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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht: Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Das Wrack im Eis


  Mit einem Unterseeboot dringen Doc Savage und seine fünf Freunde ins Polarmeer vor. Auf der Suche nach einem verschollenen Passagierschiff entdecken sie Spuren eines furchtbaren Verbrechens. In der gigantischen Eiswüste der Arktis beginnt ein zäher Kampf um die Rettung unschuldiger Menschen.
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  Etwas Schreckliches lag in der Luft. Das ging schon aus der verstohlenen Art hervor, mit welcher der kleine engbrüstige Mann im Schatten lauerte und bei jedem Laut ängstlich zusammenzuckte.


  Als ein Polizist auf seinem Streifengang vorüberschlenderte, bückte sich der hagere Mann hinter einen geparkten Wagen und verharrte dort, bis der Uniformierte verschwunden war.


  In der Nähe reckte sich der massige Bau der New Yorker Konzerthalle in den nächtlichen Himmel. Von dem in einer Nebenstraße gelegenen Bühnenaufgang lösten sich herrlich reine Violinklänge. Sie kamen von einer kostbaren Stradivari-Geige, die ihren Spieler nicht weniger als sechzigtausend Dollar gekostet hatte.


  Der Geiger war blind. Sein Name war Victor Vail, und er galt unter Musikkennern als der größte Geiger der Gegenwart. Im allgemeinen erhielt er für ein öffentliches Auftreten, das nicht länger als eine Stunde dauerte, Tausende von Dollars, aber heute spielte er zugunsten einer wohltätigen Veranstaltung.


  Der im Dunkeln lauernde engbrüstige Mann wußte nichts von Victor Vail, er spürte nur, daß dessen Musik ihn seltsam berührte.


  Schließlich rief er sich selbst zur Ordnung: »Du wirst weich, Mann! Bleib mit den Beinen auf dem Boden. Du hast einen Auftrag auszuführen!«


  Kurz darauf kurvte ein Taxi in die Nebenstraße ein. Es unterschied sich in nichts von anderen New Yorker Taxis. Aber der Fahrer hatte den Mantelkragen hochgeschlagen und sich die Mütze so weit ins Gesicht gezogen, daß von seinen Zügen kaum noch etwas zu erkennen war.


  Das Taxi hielt, und der kleine Mann eilte darauf zu.


  »Alles bereit?« fragte er.


  »Alles in Ordnung«, erwiderte der Taxifahrer mit heiserer Stimme. Sie klang, als säße ihm ein Frosch in der Kehle. »Kümmere du dich um deinen Job.«


  Der kleine Mann wand sich unbehaglich. »Soll der da drin etwa umgelegt werden?« murmelte er ängstlich.


  »Frag nicht soviel«, wies ihn der Taxifahrer barsch zurecht. »Das ist eine Sache, die dich nichts angeht. Im übrigen arbeitest du ja nicht zum erstenmal für uns.«


  Der kleine Mann entfernte sich gebeugt und betrat die Konzerthalle durch den Bühneneingang.


  Victor Vail hatte sein Geigenspiel beendet, rauschender Beifall dröhnte durch den großen Saal.


  Der hagere Mann wartete hinter der Bühne, bis sich der blinde Geiger, von bewundernden Musikkennern umgeben, seiner Garderobe näherte.


  »Victor Vail!« rief der kleine Mann laut. »Ich habe eine Nachricht von Ben O’Gard für Sie!«


  Der hochgewachsene weißhaarige Geiger blieb überrascht stehen und wandte den Kopf in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Freude zeigte sich auf seinen Zügen.


  »Und was läßt Ben O’Gard mir ausrichten?« fragte er gespannt.


  Der kleine Mann musterte die Menschen, zwischen die er sich gedrängt hatte.


  »Es handelt sich um eine sehr private Angelegenheit«, verkündete er.


  »Dann werden wir unter vier Augen miteinander sprechen.« Victor Vail gab seinen Bewunderern ein Zeichen zurückzubleiben und betrat seine Garderobe. Als der kleine Mann eingetreten war, schloß Vail die Tür. Seine Gedanken schienen in die Vergangenheit zurückzukehren.


  »Ben O’Gard«, murmelte er sinnend. »Seit fünfzehn Jahren habe ich den Namen nicht mehr gehört. Oft habe ich versucht, ihn zu finden, denn ich schulde ihm mein Leben. Nun, da mir weltlicher Erfolg beschieden ist, möchte ich ihm meine Dankbarkeit beweisen. Sagen Sie mir, wo ist Ben O’Gard?«


  »Draußen auf der Straße«, erwiderte der hagere Mann leicht bebend. »Er möchte mit Ihnen sprechen.«


  Victor Vail riß die Tür des Raumes auf. »Bringen Sie mich zu meinem Freund! Schnell!«


  Der kleine Mann führte den blinden Meistergeiger zum Bühnenausgang. Kurz bevor er die Tür erreichte, war ihm, als hätte ihn jemand mit einem Eimer eiskalten Wassers überschüttet.


  Er sah den Mann aus Bronze!


  Der Bronzemann war eine bemerkenswerte Gestalt. Die meisten Menschen um Haupteslänge überragend und mit starken Muskelpaketen bepackt, wirkte er doch nicht plump und schwerfällig. Er war ebenmäßig gebaut und bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer wilden Dschungelkatze. Das Haar war ein wenig dunkler als der Bronzeton seines Gesichts. Es lag seinem Kopf glatt an. Am überraschendsten aber waren die Augen. Sie glitzerten wie tiefe Teiche aus Blattgold, wenn das Licht hinter der Bühne auf sie fiel. Hypnotische Kraft schien von ihnen auszugehen.


  Der hagere Mann schauderte und atmete erleichtert auf, als er ins Halbdunkel der Straße hinaustrat.


  »Wo ist Ben O’Gard?« fragte Victor Vail ungeduldig.


  »Regen Sie sich nicht auf, ich bringe Sie schon zu ihm«, flüsterte der engbrüstige Mann, der plötzlich gereizt und ängstlich schien. Er glaubte den Blick der seltsamen goldenen Augen noch immer in seinem Nacken zu spüren und fragte sich, wer der bronzene Riese wohl sei. Bestimmt kein Detektiv. Detektive waren nicht so teuer gekleidet.


  »Ist es noch weit bis zu der Stelle, an der Ben O’Gard wartet?« fragte der Geiger.


  »Gleich sind wir da«, lautete die unwirsche Antwort.


  Die beiden Männer näherten sich einer dunklen Toreinfahrt. Auf der Straße hatte ein Taxi auf gleicher Höhe Schritt mit ihnen gehalten. Am Steuer des Wagens saß der Mann, der seinen hageren Kumpan zu Victor Vail in die Konzerthalle geschickt hatte.


  Der Führer des Geigers blickte in die Dunkelheit der Toreinfahrt, bis er sicher war, daß mehrere Gestalten dort lauerten. Dann packte er Victor Vails Arm.


  »So, jetzt sind Sie da!« zischte er, und im selben Augenblick krachte seine Faust gegen das Kinn des Künstlers. Der dunkle Torweg spie Gestalten aus, die sich auf den blinden Geiger stürzten. Victor Vail brach unter dem Schlag seines verräterischen Führers zusammen. Aber der blinde Musiker war mehr Mann, als seine Angreifer erwartet hatten. Er kämpfte, obwohl er nicht auf die Beine gelangen konnte, aus seiner ungünstigen Stellung auf dem Pflaster.


  Mit einem glücklichen Fußtritt brach er einem der Angreifer das Nasenbein. Seine Hände fanden das Handgelenk eines anderen. Es waren die langen, tausendfach geübten Hände eines Violinisten, denen man nicht ansah, welche Kräfte in ihnen wohnten. Sie legten sich wie eiserne Klammern um das Handgelenk und drohten es zu zerbrechen. Der Mann stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus, der wie eine Sirene durch New Yorks nächtlichen Verkehr hallte. Das Halbdunkel der Straße half dem blinden Mann und benachteiligte seine Angreifer. Die Welt, in der er lebte, war immer schwarz. Schläge zischten und dröhnten dumpf. Männer fluchten und stöhnten. Gestalten krachten zu Boden, Füße scharrten auf dem Gehsteig.


  »Hievt ihn an Bord, Kameraden!« schrie der Mann am Steuer des Taxis. »Zurrt ihn mit einer Leine fest! Verpaßt ihm eine Kugel, wenn es nötig ist! Holt ihn über!«


  Aber eine Kugel war nicht nötig. Ein harter Schlag mit dem Kolben eines Revolvers genügte, Victor Vail außer Gefecht zu setzen. Mit plumpen Griffen wurden seine Hand- und Fußgelenke gefesselt.


  Der Taxifahrer mit dem Matrosenslang drängte: »Werft ihn an Bord! Überlaßt den Tampen jemanden, der sich mit Schiffsknoten auskennt!«


  Die Banditen hoben Victor Vail auf und trugen ihn zum Taxi.


  Dann brach das Gewitter über sie herein!


  Das Gewitter wurde von dem mächtigen Bronzemann verkörpert. Er tauchte so schnell und lautlos auf, daß es einem Wunder gleichkam. Keiner der Angreifer des blinden Geigers sah die riesige Gestalt nahen. Sie ahnten nichts, bis sie deren schreckliche Kraft spürten.


  Dann aber war es, als fegte ein stählerner Tornado über sie hinweg. Kinnladen krachten wie Eierschalen. Arme wurden aus ihren Gelenken gerissen und hingen hilflos herab. Die Männer brüllten und fluchten. Zwei flogen bewußtlos durch die Luft und wußten nicht, was ihnen geschehen war. Einem dritten, dessen ganze untere Gesichtshälfte verschoben schien, ging es nicht anders.


  Andere hieben mit allen Kräften auf den Bronzeherkules ein, aber ihre Schläge landeten im Leeren. Einer der Männer fand seine Fußgelenke plötzlich von stählernem Griff umklammert. Er wurde hochgehoben, und sein im Kreis geschwungener sausender Körper mähte seine Kumpane wie eine Sichel nieder.


  »Schlagt ihn zusammen, Kameraden!« gellte die Stimme des Taxifahrers. »Rammt ihm ein Messer in die Kaldaunen! Benutzt eure Ballermänner!«


  Ein Schrei der Todesangst löste seine Stimme ab. Bronzene Arme umspannten die Brust eines der Angreifer, Muskeln spannten sich wie Taue. Die brechenden Rippen des Mannes verursachten ein Geräusch, als würde eine Apfelsinenkiste von den Rädern eines LKW zermalmt. Als die Arme sich lösten, fiel der Mann wie tot auf den Gehsteig.


  So unglaublich es schien, nur zwei von Victor Vails Angreifern blieben kampffähig. Der eine war der Seemann, der das Taxi steuerte, der andere ein Bandit, der die Schlacht überstanden hatte. Dieser wirbelte auf dem Absatz herum und lief auf das Taxi zu. Der Bronzemann half mit der Rechten nach, und der Bandit knallte wie ein Geschoß auf die Hintertür, wo er eine tiefe Beule hinterließ.


  Furcht packte den Taxifahrer. »Kielholt mich!« gurgelte er und schaltete in den ersten Gang. Der Wagen setzte sich in Bewegung. Der Fahrer sah, wie der Bronzemann auf ihn zujagte. Für den ehemaligen Matrosen hatte die metallisch glänzende Gestalt die Größe eines Schlachtschiffes. Und sie war nicht weniger gefährlich!


  Der Fahrer griff ins Handschuhfach und brachte einen Revolver mit langem Lauf zum Vorschein. Er feuerte, aber die Kugel ließ nur die Scheibe eines Schuhgeschäftes zerklirren. Der Bronzeriese mußte sich in die Deckung eines geparkten Wagens begeben. Der Taxifahrer feuerte weiter, und sein Blei riß das Blech der Karosserie auf, hinter welcher der Bronzemann kauerte.


  Ein dicker Mann, der um die Ecke bog, erschrak so stark, daß er ohnmächtig wurde.


  Auf kreischenden Reifen glitt das Taxi in die nächste Querstraße und verschwand.


  Hände von unvorstellbarer Stärke stellten den blinden Victor Vail auf die Füße und zerrissen seine Fesseln so leicht, als wären sie Zwirnfäden.


  Der blinde Geiger hatte die Minuten des wilden Kampfes wie in halber Betäubung überstanden, aber seine geschärften Ohren, die ihm die Sehfähigkeit ersetzten, hatten ihn erraten lassen, was geschehen war. Ein Kämpfer von fast unvorstellbarer körperlicher Stärke hatte ihm in letzter Minute geholfen.


  »Ich danke Ihnen, Sir«, murmelte Victor Vail schlicht.


  »Ich hoffe, Sie haben keinen ernsten Schaden davongetragen«, erwiderte der Bronzemann.


  Victor Vail lauschte überrascht. Er hatte die Stimme eines großen Sängers gehört, eine Stimme von solcher Fülle und Klangschönheit, wie sie nur einem weltbekannten Opernstar gehören konnte. Aber der blinde Geiger, der alle berühmten Tenöre kannte, war sicher, diese Stimme noch nie vernommen zu haben.


  »Nur ein paar Beulen«, wehrte er ab. »Aber wer …«


  Das laute Dröhnen nahender Schritte ließ ihn verstummen. Die Schüsse hatten die Polizei auf den Plan gerufen. Ein stämmiger Sergeant kam aus der einen Richtung, zwei Streifenposten aus der anderen. Ein Funkwagen bog mit heulender Sirene in die Straße und hielt mit quietschenden Bremsen.


  Uniformierte Gestalten jagten auf den bronzenen Riesen zu. Sie hatten die Revolver gezogen, und der Sergeant schrie: »Hände hoch!«


  Dann geschah etwas Überraschendes. Der Sergeant ließ die Waffe so schnell sinken, daß sie seiner Hand fast entfallen wäre. Alles Blut wich aus seinem Gesicht. Er hätte nicht erschreckter wirken können, hätte er sich unvermutet dem Bürgermeister der Stadt gegenübergesehen.


  »Verzeihung, Sir, ich wußte nicht, daß Sie es sind«, stammelte er.


  Die Andeutung eines Lächelns erschien auf den Lippen des Bronzemannes. Der Sergeant sah es und strahlte, als wäre er unerwartet befördert worden.


  Nicht weit entfernt parkte ein rassiger grüner Sportwagen, unter dessen langer Haube sich ein starker Motor verbarg. Ohne ein weiteres Wort geleitete der Bronzemann Victor Vail zu diesem Fahrzeug. Er ließ den Motor an und schaltete weich. Der Wagen löste sich vom Randstein. Die Polizisten traten respektvoll zurück und sahen dem Schlußlicht nach, bis es in der Nacht untertauchte.


  »Bringen Sie diese Ratten wegen Ruhestörung hinter Gitter«, befahl der Sergeant. Dann sah er sich die Gefangenen näher an und grinste breit.


  »Verdammt, ich glaube, die gehören eher ins Hospital. Solange ich lebe, habe ich Halunken nicht so zugerichtet gesehen.«


  »Sollen sie wirklich nur wegen Ruhestörung belangt werden?« fragte einer der Streifenpolizisten, der noch nicht lange


  im Dienst war.


  Der Sergeant legte die Stirn in ernste Falten.


  »Haben Sie nicht den großen Burschen mit der bronzenen Haut gesehen?«


  »Sicher.«


  »Dann halten Sie lieber den Mund. Wenn der Bronzemann ihnen irgend etwas anhängen wollte, hätte er es gesagt.«


  Dem Streifenpolizisten traten die Augen fast aus den Höhlen. »Und wer ist der Bursche?« fragte er neugierig.


  »Jemand, vor dem unser neuer Bürgermeister jederzeit auf Befehl einen Handstand hinlegen würde«, sagte der Sergeant und grinste.
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  Während er in dem schnellen Sportwagen durch die Straßen New Yorks raste, wurde es Victor Vail plötzlich bewußt, daß er neben einem völlig Fremden saß. Er begriff nicht einmal, warum er sich seinem Retter so bereitwillig angeschlossen hatte.


  »Sind Sie ein Bote, der mich zu Ben O’Gard bringen soll?« fragte er.


  »Nein«, erwiderte die erstaunlich wohlklingende Stimme des Bronzemannes. »Ich kenne nicht einmal jemanden mit diesem Namen.«


  »Darf ich fragen, wer Sie sind?« sagte der Geiger nach kurzem Schweigen.


  »Doc Savage«, antwortete der Bronzemann.


  »Doc Savage«, murmelte Victor Vail. Er schien enttäuscht. »Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, Ihren Namen schon gehört zu haben.«


  Ein schwaches Lächeln umspielte die Lippen des Bronzeriesen. »Das ist möglich«, sagte er. »Vielleicht hätte ich Ihnen meinen Namen in aller Form nennen sollen. Er lautete Clark Savage, Junior.«


  Der Kopf des Geigers fuhr überrascht zu seinem Begleiter herum. »Clark Savage, Junior«, wiederholte er erstaunt. »Unter den Violinstücken, die ich heute Abend bei meinem Konzert spielte, befand sich eine Komposition von Clark Savage, Junior. Nach meiner Meinung und der anderer Künstler kann diese Komposition zu den Meisterwerken aller Zeiten gezählt werden. Sind Sie etwa der Komponist?«


  »Ich bekenne mich schuldig«, gab Doc lächelnd zu. »Und es ist keine billige Schmeichelei, wenn ich feststelle, daß mein Werk nie so wunderbar wie heute Abend von Ihrer Hand dargeboten wurde. Ihre herrliche Wiedergabe war es, die mich hinter die Bühne führte. Ich wollte Ihnen meine Anerkennung aussprechen. Ich beobachtete den hageren Mann, dessen sonderbares Verhalten mir nicht gefiel, und folgte Ihnen beiden. So war ich zur Hand, als ich gebraucht wurde.«


  Victor Vail schwieg kopfschüttelnd. In Anbetracht der materiellen Gier, die alle Menschen ergriffen zu haben schien, mußte sein Retter eine Ausnahmeerscheinung sein. Als Komponist dieses einen Werkes hätte er ein Vermögen scheffeln können.


  Im dichten Verkehr des Theaterviertels bemerkte nicht einmal Doc das Taxi, das seinem Sportwagen folgte. Am Steuer des Wagens saß der mit Seemannsflüchen so vertraute Fahrer des zur Entführung Victor Vails bestimmten Wagens. Inzwischen hatte er allerdings seine Wangen mit Gummi ausgestopft, eine dunkle Brille aufgesetzt, seine Oberlippe mit einem falschen Bart verschönert, sich eine Zigarre zwischen die Zähne geschoben und seine Mütze vertauscht. Er sah nun völlig anders aus.


  »Kielhol mich«, fauchte er wiederholt gereizt. »Ich muß diesen Victor Vail kapern, ich muß!«


  Docs Sportwagen hielt schließlich vor einem der größten New Yorker Gebäude. Es war ein Koloß aus Stahl und Glas, der sich hundert Stockwerke hoch in den Himmel reckte.


  Doc Savage führte den Geiger hinein, und sie betraten den Lift, der sie zum 86. Stockwerk hinaufführte. Geräuschlos öffneten sich die Türen, und die beiden Männer betraten einen geschmackvoll eingerichteten Büroraum. Dieser enthielt unter anderem einen Tisch mit wertvoller eingelegter Platte, einen wuchtigen Panzerschrank, der dem Bronzemann bis an die Schultern reichte, und zahlreiche bequeme Sessel. Durch ein breites Fenster hatte man einen großartigen Blick über die beeindruckende Wolkenkratzerlandschaft.


  Doc führte den Geiger zu einem tiefen, weichen Sessel und bot ihm eine kostbare Zigarre an. Doc selbst war Nichtraucher.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern etwas über die Hintergründe des heutigen Überfalles auf Sie hören«, sagte er.


  In der vollen, vibrierenden Stimme des Bronzemannes lag etwas, das Victor Vail veranlaßte, seinen Bericht ohne Zögern zu beginnen.


  »Ich tappe, was die Hintergründe betrifft, selbst völlig im Dunkeln«, bekannte er. »Ich habe keine Feinde. Ich habe keine Ahnung, warum sie mich zu entführen versuchten.«


  »Die Männer, die Sie angriffen, waren offensichtlich gekaufte Banditen. Der Fahrer des Taxis hingegen muß Seemann gewesen sein. Er rief den anderen mehrmals Befehle zu. Kam Ihnen seine Stimme bekannt vor?«


  Victor Vail schüttelte langsam den Kopf. »Ich hörte sie nicht. Ich war zu überrumpelt, zu verwirrt.«


  Sekundenlang herrschte Stille. Dann schrie die heisere Stimme des taxisteuernden Seemanns durch den Raum.


  »Schlagt ihn zusammen, Kameraden! Rammt ihm ein Messer in die Kaldaunen! Benutzt eure Ballermänner!«


  Victor Vail sprang mit einem unterdrückten Schrei auf. »Das ist Kielhol de Rosa!« rief er. »Halten Sie die Augen offen, Mr. Savage. Der Teufel versuchte einmal, mich umzubringen.«


  »Kielhol de Rosa ist nicht hier«, sagte Doc ruhig.


  »Aber seine Stimme sprach eben.«


  »Was Sie hörten, war meine Imitation der Stimme des Mannes im Taxi«, erklärte Doc. »Ich wiederholte, was er sagte. Offensichtlich war dieser Mann Kielhol de Rosa, wie Sie ihn nennen.«


  Doc beobachtete, wie der Geiger sich wieder in den Sessel fallen ließ. Die Zigarre in seiner Linken bebte, während er sich mit einem weißen Seidentuch über die schweißbedeckte Stirn fuhr.


  »Vielleicht wäre es gut, wenn Sie mir erzählten, was Sie über diesen Mann wissen«, forderte Doc den Geiger auf.


  Der Blinde fuhr sich mit schlanken Fingern durch das weiße Haar. Doc sah, wie der andere sich gewaltsam zusammenriß, bevor er zu sprechen begann.


  »Das Ganze liegt mehr als fünfzehn Jahre zurück«, sagte er. »Es war während des zweiten Weltkrieges. Meine Frau, meine kleine Tochter und ich waren in Afrika an Bord des Passagierdampfers ›Oceanic‹ gegangen, um nach England zu gelangen. Ein feindliches Kaperschiff jagte uns, so daß wir immer weiter nach Norden gerieten. Der Gegner konnte uns zwar nicht einholen, verfolgte uns aber tagelang. Wir entgingen ihm erst, als der Kapitän die ›Oceanic‹ weit ins arktische Packeis gesteuert hatte. Wir saßen wie die Maus in der Falle und trieben monatelang in der Polarregion.«


  Victor Vail schwieg eine Weile und beschäftigte sich mit seiner Zigarre.


  »Die ersten Schwierigkeiten mit der Besatzung begannen, als die Verpflegung allmählich knapp wurde«, fuhr er fort. »Eine Granate des feindlichen Kaperschiffes hatte unsere Funkanlage zerstört, so daß wir keinen Hilferuf in den Äther senden konnten. Die Besatzung wollte das Schiff im Stich lassen, obwohl der Kapitän den Männern versicherte, daß das Packeis unpassierbar sei.«


  Victor Vail berührte leicht seine Augen. »Sie begreifen, daß ich Ihnen nur erzähle, was mir zugetragen wurde. Ich sah natürlich nichts und hörte nur, was um mich herum vorging. Die Besatzung wurde von zwei Männern angeführt. Ben O’Gard war der eine, Kielhol de Rosa der andere. Es gelang, sie von ihrem Vorhaben, das Schiff zu verlassen, abzubringen.«


  Victor Vail verbarg das Gesicht plötzlich in den Händen. »Dann erfolgte die Katastrophe. Der Schiffsrumpf hielt dem Druck des Eises nicht länger stand. Nur Ben O’Gard, Kielhol de Rosa und etwa vierzig Mitglieder der Mannschaft konnten sich retten. Ich befand mich unter den Überlebenden, obwohl ich dieses Geheimnis nie ergründen konnte.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Zwei Tage vor dem Unglück wurde ich von Besatzungsmitgliedern überwältigt und durch ein Betäubungsmittel ausgeschaltet. Erst einen Tag nach der Zerstörung der›Oceanic‹ kam ich wieder zu mir. Als ich erwachte, spürte ich einen sonderbaren Schmerz auf dem Rücken.«


  »Beschreiben Sie den Schmerz«, sagte Doc Savage.


  »Es war ein heftiger, ziehender Schmerz, als hätte ich Hautverbrennungen davongetragen.«


  »Sind irgendwelche Narben auf Ihrem Rücken zurückgeblieben?«


  »Nein. Das ist eben das Geheimnisvolle.«


  »Wer rettete Sie, als das Schiff auseinanderbrach?«


  »Ben O’Gard«, sagte der blinde Geiger. »Er zog mich, als ich erwachte, auf einem primitiven Schlitten über das Eis. Nicht nur dafür verdanke ich ihm mein Leben. Einige Tage später versuchte Kielhol de Rosa, mich mit Gewalt fortzuschleppen. Es entwickelte sich ein schrecklicher Kampf zwischen den beiden. Wieder rettete mich Ben O’Gard. Danach floh Kielhol de Rosa mit mehreren seiner Anhänger. Wir sahen sie nie wieder.«


  »Bis heute Abend«, erinnerte Doc.


  »Ja, das stimmt – bis heute Abend.« Victor Vail nickte. »Es war Kielhol de Rosa, der mich zu überwältigen versuchte.« Er schlug die Hände vor das Gesicht, seine Schultern zuckten. »Meine arme Frau«, flüsterte er mit erstickter Stimme. »Und Roxey, meine liebe kleine Tochter. Ben O’Gard berichtete mir, er habe versucht, sie zu retten, aber sie kamen um.«


  Doc Savage schwieg lange, bevor er das Wort ergriff.


  »Es will mir nicht in den Kopf, daß ein Ereignis wie der Verlust der ›Oceanic‹ nicht in den Zeitungen erwähnt wurde«, sagte er nachdenklich. »Eine solche Katastrophe hätte auf der ganzen Welt Schlagzeilen auslösen müssen.«


  Victor Vail hob überrascht den Kopf. »Und das ist nicht geschehen?«


  »Nein.«


  »Wieder ein neues Geheimnis! Ben O’Gard erzählte mir, die ganze Welt wüßte vom schrecklichen Schicksal der ›Oceanic‹. Warum sollte er mir die Unwahrheit sagen?«


  »Vielleicht wollte er, daß der Untergang des Schiffes ein Geheimnis bliebe. Schlug er Ihnen vor, darüber zu schweigen?«


  Der Geiger nickte. »Er sprach davon, aber ich sagte ihm gleich, daß ich kein Wort mehr über die schmerzliche Angelegenheit hören wollte.«


  Das Interesse in Docs Stimme war nun unverkennbar. »Ich wüßte gern, was sich tatsächlich in der Zeit Ihrer Bewußtlosigkeit abspielte«, sagte er.


  Victor Vails Haltung wurde abweisend. »Ich weigere mich anzuhören, wenn etwas gegen Ben O’Gard gesagt wird«, erwiderte er scharf. »Der Mann rettete mir das Leben! Er versuchte, auch die Leben meiner Frau und meines Kindes zu retten.«


  »Ich werde keine Anklage gegen ihn erheben«, versicherte Doc. »Ohne Beweise verurteile ich niemanden.«


  Er verzichtete auf den Hinweis, daß Victor Vail, soweit es die Rettung betraf, nur Ben O’Gards Wort hatte.


  Der Blinde rieb sich nachdenklich das Kinn. »Vielleicht sollte ich etwas anderes erwähnen, das eine Beziehung zu der Sache haben könnte. Das Geheimnis, das ich ›Die klirrende Gefahr‹ nenne.«


  »Sehr gut. Lassen Sie keine Einzelheiten aus.«


  »Bei der Gruppe von Seeleuten, die sich um Ben O’Gard geschart hatte, befand sich ein Mann, der unter einer nervösen Störung seiner Kinnladen litt. Die Krankheit hatte zur Folge, daß seine Zähne von Zeit zu Zeit aufeinanderklirrten, ein Geräusch, das mir auch noch auf die Nerven ging, als die anderen sich längst daran gewöhnt hatten. Das Geheimnis liegt darin, daß ich dieses Zähneklappern in den vergangenen fünfzehn Jahren wiederholt hörte oder zu hören glaubte. Mit mehr als dieser einfachen Tatsache kann ich nicht dienen. Ich bin mir noch immer im unklaren, ob ich mich nicht getäuscht habe. Warum sollte dieser Seemann mir fünfzehn Jahre lang auf meinen Reisen um die Welt folgen?«


  »Vielleicht hat Ben O’Gard Wert darauf gelegt, Ihre Spur nicht zu verlieren«, sagte Doc.


  Er trat zu dem blinden Geiger und führte ihn in den angrenzenden Raum, der eine riesige Bibliothek über alle nur denkbaren Wissensgebiete enthielt.


  An diese Bibliothek schloß sich ein wissenschaftliches Laboratorium, das mit den neuesten technischen Errungenschaften ausgestattet war.


  »Was haben Sie vor?« fragte Victor Vail neugierig.


  »Ich habe mich heute Abend aus zwei Gründen hinter die Bühne der Konzerthalle begeben«, erklärte Doc. »Der eine war, um Ihnen für die herrliche Interpretation meiner Komposition zu danken. Der zweite bestand darin, daß ich Sie um die Erlaubnis bitten wollte, Ihre Augen untersuchen zu dürfen.«


  »Sie meinen …«


  »Ich meine, daß ein so einmaliger Künstler wie Sie mehr Anspruch als jeder andere auf sein Augenlicht hat. Ich möchte Sie untersuchen, um festzustellen, ob eine Möglichkeit besteht, Ihnen die Sehfähigkeit wiederzugeben.«


  Victor Vail schluckte schwer. »Es ist unmöglich«, sagte er dann mit erstickter Stimme. »Ich habe die größten Kapazitäten in allen Erdteilen konsultiert. Alle sagten, daß nur ein Wunder mir helfen könne.«


  »Dann wollen wir versuchen, ein Wunder zu vollbringen«, sagte Doc.


  »Bitte scherzen Sie nicht damit«, sagte der blinde Geiger leise.


  »Ich scherze nicht«, erwiderte Doc mit fester Stimme. »Ich bin sicher, Ihre Sehfähigkeit in etwa wiederherstellen zu können, wenn ich die erwarteten Bedingungen vorfinde. Darum möchte ich Sie untersuchen.«


  Victor Vail spürte den Einfluß des Bronzemannes, und sein Widerstand schmolz.


  Schnell machte Doc verschiedene Röntgenaufnahmen. Er benutzte auch Strahlen, die im Arztberuf weniger bekannt waren. Die Instrumente, mit denen er seine Prüfung fortsetzte, gehörten zum üblichen Instrumentarium eines Augenarztes, aber es befanden sich auch sonderbar geformte Spiegel und Sonden darunter, wie sie noch nie von einem Augenarzt benutzt worden waren. Doc selbst hatte sie erfunden und nach seinen präzisen Angaben anfertigen lassen.


  »Warten Sie jetzt bitte draußen im Büro, während ich aus den Untersuchungsergebnissen meine Schlüsse ziehe«, wies Doc den Geiger an.


  Victor Vail verließ das Untersuchungszimmer. Er begriff sich selbst kaum, hatte aber solches Vertrauen zu den Fähigkeiten des Bronzemannes, daß er schon die Wunder einer Welt, die er nie gesehen hatte, zu erblicken glaubte.


  Victor Vail war blind geboren worden. Aber er ahnte nicht, welche umfassenden Kenntnisse Doc Savage wirklich besaß. Ein ebenso großer Könner war er auf den Gebieten der Elektronik, der Chemie, der Botanik und der Psychologie. Dies alles aber war Kinderspiel, gemessen an dem, was er auf dem medizinischen, besonders dem chirurgischen Gebiet geleistet hatte.


  Hinter dem, was Doc als Wunder bezeichnet hatte, steckte in Wirklichkeit harte Arbeit, der nie erlahmende Wille, sich alle neuen Erkenntnisse anzueignen und sie zu nutzen. Wohl nie hatte ein Mensch an sich und seiner Vervollkommnung so intensiv gearbeitet wie Doc Savage.


  Doc war mit der für ihn selbstverständlichen Gründlichkeit dabei, die Röntgenaufnahmen zu entwickeln. Die Arbeit näherte sich ihrem Ende.


  Plötzlich stieß Victor Vail im angrenzenden Büro einen durchdringenden Schrei aus. Ein Schuß dröhnte betäubend, Männerstimmen fluchten, dumpfe Schläge hallten.


  Docs Bronzegestalt jagte wie ein Blitz durch das Untersuchungszimmer. Er riß die Tür auf, lief durch die Bibliothek, von deren Türschwelle eine Maschinenpistole ihm plötzlich Blei entgegenspie.
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  Doc war darauf gefaßt gewesen, sich plötzlicher Gefahr gegenüberzusehen. Geschmeidig wich er dem ersten Kugelhagel aus, aber nichts in der Bibliothek bot ihm Deckung. Blitzschnell eilte er zurück. Die Bronzegestalt verschwand im Laborraum, bevor der Mann mit der MP sie erneut aufs Korn nehmen konnte.


  Der Schütze fluchte laut. Er jagte durch den mit Büchern gefüllten Raum. Mit schußbereiter Waffe stürmte er in das Labor. Sein verkniffenes Gesicht trug einen mordlustigen Ausdruck. Seine Blicke glitten hierhin und dorthin. Das Kinn sank ihm herab.


  Im Laboratorium befand sich kein Bronzemann!


  Der Mann mit der MP stürmte zum Fenster. Er riß es auf, blickte hinaus. Niemand war zu sehen. Die weiße Mauer des Wolkenkratzers war fast spiegelglatt, weder über dem Fenster noch darunter pendelte ein Strick.


  Das Gesicht des Mannes wurde ratlos. Der Bronzemann war verschwunden. Der Eindringling zog sich langsam an der Wand zurück. Plötzlich lösten sich in einer zangenförmigen Bewegung zwei Wandstücke und schlössen ihn ein. Sie ähnelten einer riesigen Bärenfalle. Der Mann mit der MP war gefangen. Er löste einen letzten Feuerstoß aus seiner Waffe, dann zwang der Schmerz ihn, sie fallen zu lassen. Wütend zerrte er an den beiden Wandstücken, die ihn fesselten. Sie gaben nicht nach. Was er für Ziegel gehalten hatte, erwies sich als harter Stahl, der wie Mauerwerk getüncht war.


  Aus Augen, die vor Schmerzen tränten, sah der Gangster, wie sich ein anderes Stück der Laborwand geräuschlos öffnete. Der mächtige Bronzemann trat aus der verborgenen Nische. Vor seinem Gefangenen blieb er stehen.


  »Lassen Sie mich ‘raus aus diesem Ding!« jammerte der MP-Schütze. »Es drückt mir die Rippen ein!«


  Der Bronzemann schien nichts gehört zu haben. Er hob eine Hand. Die Hand war schlank und vollkommen geformt. Sie berührte leicht das Gesicht des Banditen. Sofort brach der Mann zusammen. Er war bewußtlos.


  Der Bronzemann ließ die mechanische Falle in die Wand zurückschwingen. Dann jagte er wie ein Pfeil durch die Bibliothek in den äußeren Büroraum.


  Der Mann mit der MP hatte sich nicht bewegt, seit er zu Boden gestürzt war. Aber er atmete geräuschvoll, nicht anders, als schliefe er.


  Im Büroraum sah Doc Savage, daß Victor Vail verschwunden war.


  Eine dünne Blutspur am Boden verriet, daß der einzelne Schuß, der gefallen war, jemanden verwundet haben mußte. Die rote Spur führte zu einer der Lifttüren. Die Tür war geschlossen, der Lift verschwunden.


  Doc Savage glitt an der Reihe der Lifttüren entlang. Bei der letzten hielt er an. Sein Finger fand einen Geheimknopf und drückte ihn. Die Türen glitten auf. Eine leere Kabine wartete dahinter. Diese Kabine stand immer im 86. Stockwerk zur Docs Verfügung. Sie glitt drei- bis viermal so schnell wie die anderen hinauf und hinab.


  Mit einem Daumendruck schickte Doc sie abwärts. Sekundenlang schien er in der Luft zu schweben, dann wurde der Fall abgebremst, und die Kabine hielt. Die Türen öffneten sich automatisch. Doc stürmte in die Vorhalle des ersten Stockwerks hinaus.


  Sein Blick fiel auf eine erstaunliche Szene. Direkt vor der Lifttür stand eine Gestalt, die man leicht mit der eines ausgewachsenen Gorillas hätte verwechseln können. Der Mann wog mehr als zweihundertsechzig Pfund. Seine Arme waren gut zehn Zentimeter länger als seine Beine. Das krause rötliche Haar erinnerte an einen Fuchspelz. Die listig blinzelnden Augen lagen tief in ihren von Fettwülsten umgebenen Höhlen. Die Ohren ließen an Blumenkohl denken. An dem einen fehlte ein Randstück, das andere war wie für einen Ohrring durchbohrt. Allerdings hatte das Loch den Durchmesser einer Gewehrkugel. Der Mund des Individuums war sehr groß.


  In den mächtigen Armen des Mannes zappelten hilflos drei Halunken, deren Augen gehässig funkelten. Drei Revolver, die zweifellos ihnen gehörten, lagen am Boden.


  Der Gorilla von Mann sah Doc, und sein kugelrunder Kopf schien sich in der Mitte zu teilen, als er breit lachte.


  »Hör zu, Doc«, sagte er mit einer Stimme, die überraschend sanft aus dem mächtigen Brustkasten stieg. »Hör dir das Konzert an!«


  Seine mächtigen Arme schlössen sich fester um seine drei Gefangenen, die vor Schmerz laut aufheulten.


  »Singen sie nicht prächtig, wie?« fragte der Affenmensch und kicherte. Er drückte das Trio noch einmal liebevoll an sich und lauschte ihren Stimmen wie ein Gesanglehrer.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Vorhalle kauerten zwei weitere Männer mit verschlagenen Blicken in der Ecke. Jeder versuchte, hinter dem anderen Deckung zu finden. Die Ursache ihrer Angst war ein schlanker, offensichtlich gereizter Mann, der sich mit der Leichtigkeit eines Tänzers vor ihnen bewegte. Dieser Mann war so makellos gekleidet, daß er es mit jedem Gentleman aufnehmen konnte, der je seinen Spazierstock auf einer New Yorker Straße geschwungen hatte.


  Tatsächlich war es ein Stockdegen, mit dem er die beiden Banditen in der Ecke bedrohte. Eine tödliche Waffe, die normalerweise wie ein harmloser schwarzer Spazierstock aussah.


  Dieser Mann war »Harn«. Der Name in seiner militärischen Personalakte lautete Theodore Marley Brooks, der Dienstrang war der eines Brigadegenerals. Er gehörte zu den berühmtesten Anwälten der Vereinigten Staaten, und es hieß, daß er noch nie einen Fall verloren habe.


  Von dem blinden Geiger Victor Vail war aber auch hier nichts zu sehen.


  Doc Savage wandte sich an den grinsenden Gorilla.


  »Was ist geschehen, Monk?«


  Monk war der Spitzname des langarmigen Mannes, der wegen seiner phänomenalen chemischen Kenntnisse Weltruf erlangt hatte und der seine in vielen Fachzeitschriften erscheinenden Artikel mit Dienstrang und vollem Namen zeichnete – Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair. Niemand, der einen Blick auf seine niedrige Stirn warf, ahnte, was dahinter an Wissen aufgestapelt war.


  »Wir kamen zur Tür herein, als wir unseren Freunden begegneten.« Monk spannte die Muskeln an, ein dreifaches Aufheulen folgte. »Sie trugen Revolver. Ihre Gesichter gefielen uns nicht. Also stauchten wir sie zusammen.«


  Doc Savage berührte mit den Fingerspitzen der Rechten leicht die Gesichter von Monks drei Gefangenen. Sofort fielen sie in Bewußtlosigkeit.


  Doc eilte zu den beiden von Ham Bedrohten und verfuhr ebenso mit ihnen.


  »Ihr habt nicht zufällig noch mehr solcher Ratten gesehen, die einen weißhaarigen blinden Mann mitschleppten?« fragte Doc.


  Ham und Monk verneinten. Keiner von beiden schien erstaunt über die Leichtigkeit, mit der Doc die Banditen in Bewußtlosigkeit versetzt hatte. Sie gehörten zu einer Gruppe von fünf Männern, die ständig mit Doc Savage zusammenarbeitete. Jeder von ihnen war Meister auf seinem Fachgebiet. Die abenteuerliche Gruppe hatte sich eine einzige Aufgabe zum Ziel gesetzt – in jedem Erdenwinkel für das Recht zu kämpfen und allen Schwachen und Unterdrückten zu helfen.


  Doc eilte plötzlich hinaus. Er bewegte sich so leichtfüßig, daß er zu gleiten schien. Ihm war der Verdacht aufgestiegen, daß sich Victor Vail entweder noch in dem Wolkenkratzer befand, oder mit einem der Transportaufzüge hinausbefördert worden war.


  Kaum befand er sich auf dem Gehsteig, als eine Kugel an seiner Wange vorbeizischte.


  Zwei Limousinen parkten ein Stück weiter, nahe dem Liefereingang des riesigen Gebäudes. Einer der Wagen setzte sich in Bewegung und fuhr schnell davon. Doc konnte nicht feststellen, ob der Geiger sich darin befand.


  Er kauerte sich in die Deckung eines mehrarmigen Feuerhydranten, der fast so breit wie eine stämmige Eiche war. Aus der verbliebenen Limousine löste sich eine Männergestalt. Sie war groß und dick. Sein Gesicht war unter einem weißen Taschentuch verborgen.


  »Beeilt euch, verdammt!« schrie der Mann.


  Monk und Ham stürmten auf den Gehsteig hinaus. Der Schuß hatte sie alarmiert. Monks Rechte umschloß einen Revolver, der in seiner mächtigen Pranke wie ein Uhrkettenanhänger wirkte.


  Der Fahrer der Limousine hob seine Waffe. Monk war schneller. Sein Revolver spie Rauch und Feuer. Der Fahrer hüpfte umher wie ein Huhn, dem man den Kopf abgehackt hatte. Schließlich brach er zusammen und rollte unter die Limousine.


  Drei oder vier verzerrte Gesichter lugten aus dem Liefereingang. Wieder feuerte Monk. Die Gesichter zuckten zurück.


  Plötzlich klang Docs gedämpfte Stimme an Monks Ohr. Der Bronzemann sprach schnell einige Sätze. Stille folgte. Als Monk eine Sekunde später zum Feuerhydranten blickte, war Doc verschwunden.


  In der nächsten Minute bellten noch mehrmals Schüsse auf, deren Echo von den Mauern wie satanisches Gelächter zurückgeworfen wurde.


  Plötzlich tauchte der Fahrer der Limousine wieder auf. Noch immer trug er seine Maske. Mühsam schleppte er sich an die Wagentür, riß sie auf und ließ sich matt ins Innere fallen.


  Das schien die Männer im Liefereingang zu ermutigen. Unter einem wilden Kugelhagel mußten Monk und Ham sich zurückziehen. In dichtgeschlossener Gruppe jagten die Banditen auf die Limousine zu. Sie drängten sich hinein, ohne Rücksicht auf den reglosen Fahrer zu nehmen.


  »Werft den Toten hinaus!« schrie ein Mann und packte den Fahrer beim Kragen.


  Der Fahrer reagierte mit einem gut gezielten Tritt in den Magen.


  »Verdammt, ich bin noch keine Leiche«, knurrte er. »Es war nur ein Streifschuß, der mich erwischte.«


  »Ein lausiger Gedanke, daß wir uns verkrümeln und unsere Kumpel im Gebäude im Stich lassen«, gab einer der Revolvermänner zu bedenken.


  »Was konnten wir sonst tun?« fragte ein anderer. »Wenn wir ihr Geheul nicht gehört hätten, würden sie uns jetzt auch in die Mangel nehmen.«


  »Haltet die Schnauzen, ihr Idioten!« zischte ein weiterer Mann, der das Steuer übernommen hatte.


  Die Limousine rollte über den Broadway. Nach einer guten Viertelstunde bog sie in eine Seitenstraße, die schnell ein schäbiges Aussehen annahm. Es roch nach Fischen, zerlumpte Gestalten wankten über die Straße, immer häufiger tauchten Männer in Seemannskleidung auf. Musik dröhnte aus billigen Kneipen.


  Es war das Hafengebiet, ein Gebiet mit zweifelhaften Unterkünften für Seeleute, mit Fusel, der in Strömen floß, und mit häufigen Schlägereien.


  »Die anderen sind uns zuvorgekommen«, knurrte einer der Revolvermänner. »Da steht der Wagen, mit dem sie gefahren sind.«


  Die Limousine, auf die der Mann deutete, war der Wagen, der sich als erster von der Gehsteigkante gelöst hatte, als Doc auf der Straße erschien.


  Die Banditen parkten ihren Wagen dicht hinter dem anderen. Honkey, der verwundete Fahrer, stieg taumelnd aus und wäre fast gestürzt.


  »Helft ihm«, befahl der Mann, der der Anführer zu sein schien.


  Honkey wurde halb über den Gehsteig getragen. Diese Seite der Straße war sehr dunkel. Die Männer hielten es nicht der Mühe wert, die weiße Maske zu entfernen, die Honkey noch immer trug.


  »Zum Teufel, er wiegt eine Tonne«, beklagte sich einer der Träger.


  Sie stiegen eine Treppe hinauf. Die abgetretenen Stufen quietschten. Es gab keine Beleuchtung, wenn man von dem Zündholz absah, das einer der Männer angerissen hatte.


  Die Gruppe betrat einen erhellten Raum, in dem mehrere andere Männer warteten.


  Von Victor Vail war keine Spur zu entdecken.


  »Legt Honkey auf das Bett im anderen Raum«, befahl der Anführer.


  Die beiden Gauner schleppten Honkey in das Nebenzimmer. Die Tapeten hingen in Fetzen herab, das Bett war schmutzig.


  Die beiden trafen Anstalten, Honkey auf das Bett zu legen. In diesem Augenblick hob sich Honkeys Rechte scheinbar ziellos. Die Fingerspitzen berührten die Gesichter der beiden Männer. Statt Honkeys fielen die beiden Gangster auf das Bett. Kein Laut drang dabei über ihre Lippen.


  Honkey taumelte in das andere Zimmer zurück. Die dort versammelten Banditen musterten ihn überrascht.


  »Warum bleibst du nicht hegen?« fragte der Anführer mißtrauisch. »Und nimm endlich diese blödsinnige Maske ab.«


  »Gleich«, murmelte Honkey. »Sobald ich einen Stuhl unter dem Hintern habe.«


  Er schwankte zwischen den Gangstern herum. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, mußte er sich immer wieder an ihnen festhalten. Dabei berührten seine Fingerspitzen immer ein Stück der unbedeckten Haut. Auf seinem Weg durch das Zimmer geriet er mit sechs Männern in Kontakt, die mit seltsam starren Mienen auf ihren Stühlen hocken blieben.


  Der Anführer der Gangster beobachtete ihn. Neugier zeigte sich in seiner Miene und wurde durch offenes Mißtrauen abgelöst. Er fischte zwei große Revolver aus den Taschen und richtete die Mündungen auf den schwankenden Honkey.


  »Hoch mit den Flossen«, befahl er.


  Honkey konnte nur gehorchen. Er hob die Hände. In derselben Sekunde fielen die sechs Halunken, die er berührt hatte, dumpf polternd von ihren Stühlen. Sie waren bewußtlos.


  »Holla!« knirschte der Anführer. »Schön die Pfötchen oben behalten, verstanden?«


  Er näherte sich behutsam. Seine Hand zuckte vor und riß Honkey die Maske vom Gesicht.


  »Hab’s mir schon gedacht«, sagte er fluchend.


  Das Gesicht, in das er blickte, war nicht das Honkeys, des Fahrers.


  Es waren die bronzenen Züge Doc Savages.
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  Verwirrung ergriff die versammelten Banditen. Sie begriffen nicht, wie es Doc gelungen war, sich an Stelle Honkeys einzuschmuggeln. Es überstieg ihr Begriffsvermögen, daß jemand imstande war, Honkeys unverkennbar heisere Stimme so vollendet nachzuahmen, ohne daß es ihnen aufgefallen wäre.


  Sie blickten auf ihre sechs Gefährten, die bewußtlos am Boden lagen. Unvorstellbare Angst verzerrte ihre Gesichter.


  Der Bronzemann schob sich langsam Honkeys Mütze in den Nacken. Die Mütze war nicht allzu sauber. Er schien sie nicht länger tragen zu wollen als unbedingt nötig war. Für eine kurze Sekunde tasteten seine Fingerspitzen in dem bronzefarbenen Haar, das seinem Schädel wie eine Metallkappe anlag.


  »Hoch die Hände, sonst knallt’s!« befahl der Anführer.


  Doc hob gehorsam die Arme. Seine Hände berührten fast die Decke, so groß war er.


  »Filzt ihn«, befahl der Anführer.


  Vorsichtig traten vier der Gangster näher. Mit geübten Griffen tasteten sie die Kleidung Docs ab. Sie fanden einige Banknoten und Münzen, die sie in ihre Tasche wandern ließen. Aber sie entdeckten keine Waffe.


  »Keine Artillerie«, murmelten sie.


  Die Tatsache, daß Doc unbewaffnet war, schien sie zu verblüffen.


  Der Blick des Anführers wanderte über die sechs reglosen Gestalten am Boden. Dann ging er in den Nebenraum. Er wurde sichtlich blasser, als er die beiden Bewußtlosen auf dem Bett entdeckte.


  »Das begreif’ ich nicht«, sagte er schaudernd. »Womit hat er sie flach gelegt?« Dann verengten sich seine verschlagenen Augen, und er kehrte in das Nebenzimmer zurück.


  »Seht in seinen Ärmeln nach«, befahl er.


  Sie taten es und brachten eine kleine Injektionsspritze zum Vorschein. Der Anführer nahm die Spritze mißtrauisch zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete sie eingehend.


  »Damit haben Sie sie also ausgeschaltet«, sagte er gehässig.


  Die anderen Halunken konnten ihr Unbehagen nicht verbergen. Derartige Waffen gefielen ihnen nicht. Revolver waren eher ihre Kragenweite.


  »Leg ihn um«, schlugen sie vor.


  Aber ihr Boß schüttelte heftig den Kopf. »Nix da! Dieser Bursche ist genau der Mann, den wir brauchen. Er wird uns schon erzählen, wo sich der alte Victor Vail befindet.«


  Interesse zeigte sich unverkennbar in Docs Miene. Er war offensichtlich überrascht.


  »Wollen Sie damit sagen, daß sich Victor Vail nicht in Ihrer Gewalt befindet?« fragte er. »Daß Sie nichts über ihn wissen?«


  »Glauben Sie, wir würden nach ihm fragen, wenn wir es wüßten?« erfolgte die Gegenfrage. Der Anführer runzelte die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus, daß Sie uns nach ihm fragen?«


  »Victor Vail ist gekidnappt worden«, erwiderte Doc. »Ich nahm natürlich an, daß Sie ihn entführt hätten. Darum bin ich hier.«


  Die Gauner wechselten ärgerliche Blicke.


  »Also ist uns dieser verdammte Kielhol de Rosa doch zuvorgekommen!« fauchte einer von ihnen.


  Diese Kenntnis war für Doc von großem Interesse.


  »Bedeutet das, daß Ihre Gruppe ebenso wie die von Kielhol de Rosa hinter Victor Vail her war?« fragte er.


  »Halten Sie die Luft an«, sagte der Anführer. »Sie lügen mir die Hucke voll, wenn Sie behaupten, ein anderer hätte sich Victor Vail geschnappt.«


  »Warum sollte er dann mit uns gefahren sein?« fragte einer der Männer. »Sei kein Narr. Denk an die Schießerei oben. Wir hörten doch, wie eine schnelle Puste ratterte. Das jagte uns in die Flucht.«


  Doc nickte unmerklich. Er begriff jetzt, warum die fünf von Ham und Monk erwischten Gangster mit schußbereiten Waffen aus den Lifts gestürzt waren. Das MP-Feuer von oben war ihnen in die Glieder gefahren.


  »Ich frage mich, wie Kielhol de Rosa den Wolkenkratzer vor uns erreichen konnte«, murmelte der Anführer.


  »Hat er nicht versucht, uns an der Konzerthalle den blinden Knaben unter der Nase wegzuschnappen?« fragte ein anderer Halunke. »Er machte sich zwar sehr schnell in dem Taxi aus dem Staub, kann aber den Block umrundet haben und dem Blinden ebenso wie wir zum Wolkenkratzer gefolgt sein.«


  Doc lauschte der Unterhaltung mit größtem Interesse. Diese Burschen mußten gerade rechtzeitig bei der Konzerthalle erschienen sein, um Zeugen der Straßenschlacht zu werden. Und sie waren gerissen genug gewesen, sich nicht blicken zu lassen.


  Der Anführer fluchte lautstark. »Verdammt! Erinnert ihr euch an den Burschen mit dem komischen Schnurrbart im Taxi? Der die Zigarre rauchte? Er folgte dem Sportwagen zum Wolkenkratzer und betrat das Gebäude kurz nach diesem Bronzeknaben und dem alten Victor Vail. Jede Wette, daß er Kielhol de Rosa war.«


  »Was tun wir nun?« fragte einer.


  Der Anführer zuckte mit den Schultern. »Ben O’Gard muß über die Ereignisse unterrichtet werden. Ich muß mich mit ihm in Verbindung setzen.«


  Doc hatte wieder eine Neuigkeit erfahren. Diese Gauner waren von Ben O’Gard gedungen!


  Victor Vail hatte von einem seltsamen Streit zwischen Ben O’Gard und Kielhol de Rosa auf dem arktischen Packeis berichtet. Offensichtlich hatte sich an der alten Feindschaft nichts geändert. Was aber steckte dahinter? Hatte Victor Vails Bewußtlosigkeit zur Zeit des Unterganges der ›Oceanic‹, hatte sein Erwachen mit dem sonderbaren Schmerz im Rücken etwas mit diesem Geheimnis zu tun?


  Der Anführer der Gangster blieb vor Doc stehen. Angesichts des bronzefarbenen Mannes wirkte er klein und unbedeutend. Er hielt Doc die Injektionsspritze vor die Nase.


  »Was ist hier drin?« fragte er.


  »Wasser«, erwiderte Doc trocken.


  »So?« Der Mann grinste verschlagen. Sein Blick wanderte über die reglosen Gestalten am Boden. Er schauderte leicht, und sein Grinsen wurde gehässig. Blitzschnell zuckte seine Hand vor, und die Nadel der Spritze grub sich in Docs muskelbepackten Hals. Die Spritze ergoß ihren Inhalt in Docs Adern.


  Ohne einen Laut brach der Bronzeriese zusammen.


  »Es war also nur Wasser in dem Ding?« sagte der Gangster wütend. »Der Kerl hat gelogen! Mit dieser Nadel wurden meine Leute umgelegt.«


  Schnell gab er seine Befehle. Der mächtige Bronzemann wurde umgedreht, verprügelt und mit Füßen getreten. Er gab kein Zeichen, daß er etwas spürte.


  »Behaltet ihn gut im Auge«, sagte der Anführer. Dann deutete er auf das Telefon, das dicht an der Wand auf einem kleinen Podest stand. »Ich werde mich mit Ben O’Gard persönlich unterhalten. Ihr erhaltet entweder einen Anruf, was mit dem Bronzeburschen geschehen soll, oder ich kehre zurück und sage es euch selbst.«


  Nach dem Weggang ihres Anführers versuchten die Gauner minutenlang, ihre bewußtlosen Genossen wieder ins Leben zurückzurufen, aber sie hatten kein Glück. Sie rauchten und unterhielten sich. Einer von ihnen bezog draußen auf dem Gang Posten.


  Plötzlich drang eine schrille Stimme aus dem Nebenraum: »Kommt her, schnell! Ich habe eine wichtige Nachricht!«


  Einige der Gangster stürmten in den Raum, der Rest blieb auf der Türschwelle stehen. Sekundenlang blieb die Bronzegestalt Doc Savages unbeobachtet.


  »Komische Sache«, erklärte einer der Männer und betrachtete die beiden reglosen Gestalten auf dem Bett. »Er muß gleich wieder das Bewußtsein verloren haben.«


  »Mit so schriller Stimme habe ich keinen von beiden je sprechen hören«, meinte ein anderer kopfschüttelnd.


  Verwundert kehrten sie in den anderen Raum zurück. Keiner von beiden schenkte dem Telefon Beachtung. So merkten sie auch nicht, daß zwei Zündhölzer unter den Hörer geklemmt worden waren und ihn in Sprechstellung hielten.


  Docs volle Lippen begannen zu zucken. Schnalzende, schmatzende Laute ertönten, die für die Gangster völlig sinnlos und unverständlich waren. Doc hatte eine kräftige Stimme, die durch beide Räume hallte.


  »Was soll das für eine Sprache sein?« fragte einer der Männer.


  »Überhaupt keine.« erklärte ein anderer. »Der Bursche hat einen Dachschaden und phantasiert.«


  Der Mann hatte unrecht. Doc Savage sprach eine der seltensten und ältesten Sprachen der Welt, die Sprache der Mayas, die vor Jahrhunderten in Mittelamerika geherrscht hatten. Und das Telefon nahm seine Worte auf.


  Als das Interesse aller Gangster sich auf den Nebenraum konzentriert hatte, war genügend Zeit für Doc geblieben, sich an den Apparat zu schleichen und seine Nummer zu wählen. Als erstklassigem Bauchredner war es ihm nicht schwergefallen, seine Stimme aus dem Nebenzimmer erklingen zu lassen und so seine Bewacher abzulenken. Es hätte den abwesenden Anführer sicher sehr überrascht, wenn er erfahren hätte, daß die Spritze tatsächlich nur reines Wasser enthielt. Sie war es also nicht, die Docs Gegner ausgeschaltet hatte.


  Doc fuhr fort, sich der Sprache der Mayas zu bedienen. Den Gangstern in dem schäbigen Zimmer klang das Ganze nach Affengeschnatter, für Monk im Wolkenkratzer jedoch hatte jeder Laut seine Bedeutung. Alle Gefährten von Doc Savage vermochten sich in der Sprache der Ureinwohner Mittelamerikas zu verständigen.


  »Renny, Long Tom und Johnny sollten inzwischen dort eingetroffen sein«, sagte Doc zu Monk in der seltsamen fremden Sprache.


  Die drei von ihm genannten Männer bildeten die restlichen Mitglieder der fünf abenteuerlichen Helfer.


  »Johnny soll den Inhalt des Faches Nummer 13 im Labor an sich nehmen. Er besteht aus einer Flasche mit einer wie Galle aussehenden Farbe, einer Bürste – besser gesagt, einem Pinsel – und einem Mechanismus, der Ähnlichkeit mit einem übergroßen Fernglas hat. Sagt Johnny, daß er Farbe und Bürste herbringt.«


  Doc nannte die Adresse des Hauses, in dem er gefangengehalten wurde.


  »Draußen parken zwei Limousinen«, fuhr der Bronzemann fort. »Sagt Johnny, er soll auf jedes Wagendach ein Kreuz malen. Er selbst soll seinen mit Funksprechanlage ausgerüsteten Wagen mitbringen. Wenn er seine Malerei beendet hat, soll er in einer nahegelegenen Straße warten.


  Long Tom und Renny sollen mit dem übergroßen Fernglas zum Flughafen jagen und in meinem Flugzeug über der Stadt kreuzen, wobei Renny die Maschine steuert, während Long Tom als Beobachter fungiert. Wenn er durch das Fernglas sieht, leuchten die Kreuze auf den Wagendächern hell auf. Long Tom gibt den Kurs der Wagen an Johnny durch, so daß dieser ihnen folgen kann.«


  Die Gangster lauschten verächtlich grinsend dem Gestammel. Sie ahnten nicht, daß jeder Laut eine besondere Bedeutung hatte.


  »Du, Monk, stattest dem Polizeirevier einen Besuch ab, zu dem die Halunken, die Victor Vail angriffen, verfrachtet wurden«, sagte Doc. »Vernimm sie und versuche herauszufinden, wohin ein Seemann namens Kielhol de Rosa Victor Vail gebracht haben könnte.


  Ham bleibt im Büro und quetscht die Ratte aus, die ihr bewußtlos im Labor fandet. Auch er soll versuchen, Kielhol de Rosa und Victor Vail auf die Spur zu kommen.


  Wenn ihr meine Anordnungen verstanden habt, laßt eure Finger dreimal dicht am Telefonhörer schnappen.«


  Gedämpft klang die Bestätigung durch den Raum. Keiner der Gangster nahm davon Notiz.


  Doc Savage verstummte und lag so still, als wäre kein Funke Leben mehr in seinem mächtigen Körper.


  »Ob er abgeschrammt ist?« fragte einer der Gauner zynisch.


  Ein anderer untersuchte Doc kurz. »Unsinn. Seine Pumpe arbeitet noch.«


  Danach schleppte sich die Zeit hin. Man hörte den Posten auf dem Gang. Einmal riß er ein Zündholz an. Zweimal hustete er heiser.


  Einer der Gangster brachte zwei rote Würfel zum Vorschein. Die Männer begannen zu spielen, waren wegen ihrer Nervosität aber nicht bei der Sache. Schließlich gaben sie es auf. Soweit Stühle vorhanden waren, ließen sie sich darauf nieder, der Rest hockte sich auf den Boden.


  Doc kalkulierte. Zwanzig Minuten würden seinen Männern genügen, um einsatzbereit zu sein. Er gestand ihnen eine halbe Stunde zu. Etwas über zwanzig Minuten waren vergangen, als er sein Flugzeug über dem Haus hörte. Er erkannte es daran, daß der Motorenlärm durch einen besonderen Einbau in den Auspuff stutzen stark gedämpft war.


  Doc wälzte sich langsam, wie ein Mann in tiefem Schlaf, auf die andere Seite, mit dem Gesicht zur Tür, die auf den Gang führte.


  Die Gangster ließen ihn nicht aus den Augen. Vorsichtshalber zogen sie ihre Revolver.


  Doc imitierte die heisere Stimme des Postens.


  »Hilfe! Verdammt, Hilfe!«


  Der Posten begriff das Ganze nicht. Er wußte nur, daß etwas Seltsames geschah. Er riß die Tür auf und starrte in den Raum.


  Doc ließ erneut die Stimme des Postens erklingen, der seinem eigenen Organ mit offenem Mund lauschte.


  »Die Bullen! Sie sind schon auf der Treppe! Verpfeift euch, und zwar schnell!«


  Höllenlärm brach unter den Gangstern aus. Alle schrien durcheinander, jeder brüllte Befehle, von denen niemand Notiz nahm. Einer sah, wie sich die riesige Bronzegestalt Docs vom Boden erhob. Er schoß, war aber nicht schnell genug. Doc hatte bereits den Lichtschalter erreicht und betätigt. Tiefe Dunkelheit herrschte.


  »Los, verdrückt euch!« schrie Doc in der Stimme des Postens. »Die Polypen können jede Sekunde hier sein!«


  Um sicherzugehen, daß sie sich in die von ihm gewünschte Richtung wandten, zertrümmerte er mit einem Tritt die Fensterscheibe.


  Ein Gangster sprang mit einem Satz durch die Öffnung. Ein zweiter folgte. Andere schlossen sich an.


  Doc, der neben dem Fenster Aufstellung genommen hatte, bemühte sich, an Gesichtern zu berühren, was er in der Dunkelheit fand. Drei Männer berührte er auf diese Weise. Alle drei fielen augenblicklich bewußtlos zu Boden.


  In überraschend kurzer Zeit waren die anderen aus dem Raum verschwunden.


  Doc lauschte. Er hörte, wie die Motoren der beiden Limousinen angelassen wurden. Heulend jagten die Wagen davon.


  Doc schaltete das Licht wieder ein und zählte die Gauner, die er in Schlaf versetzt hatte. Elf Galgenvögel. Nicht schlecht!


  Doc ging ans Telefon und rief Ham im Wolkenkratzer an.


  »Deine Limousine wird gebraucht, Ham. Mach dich sofort auf den Weg!«


  Zehn Minuten später erschien Ham, seinen Spazierstock schwingend. Er sah den Stapel schlafender Gefangener.


  »Keine schlechte Sammlung«, sagte er beifällig.


  »Hast du aus Kielhol de Rosas Mann etwas herausholen können?« fragte Doc.


  »Ich konnte ihn überreden, den Mund aufzutun«, erwiderte Ham vielsagend, »aber er war nur ein bezahlter Revolvermann, Doc. Er und seine Gruppe hatten den Auftrag, Victor Vail zu entführen und bei Kielhol de Rosa abzuliefern. Die Übernahme sollte auf der Straße erfolgen. Der Mann hatte keine Ahnung, wo Kielhol de Rosa zu erreichen sei.«


  »Das ist bedauerlich«, sagte Doc. »Aber vielleicht weiß es einer von den Gangstern, die den Geiger vor der Konzerthalle überfielen. Wenn es so ist, wird Monk ihn zum Sprechen bringen.«


  Die bewußtlosen Gangster wurden in Hams Limousine verfrachtet. Ham und Doc fuhren zum Wolkenkratzer, in dem sich ihr Hauptquartier befand, und die Bewußtlosen wurden in den Speziallift Docs umgeladen. Mit katapultartiger Geschwindigkeit raste der Lift zum 86. Stockwerk hinauf.


  Mit jeder Hand ein paar Gangster hinter sich herziehend, betraten die beiden Männer Docs Büro.


  Überraschung ließ sie auf der Türschwelle verharren.


  Der blinde Victor Vail saß in einem der weichen Sessel.
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  Doc Savage spürte sofort den leichten Chloroformgeruch, der den Geiger umschwebte. Sonst schien Victor Vail unverletzt.


  »Ich bin froh, daß Sie wieder da sind, Mr. Savage«, sagte er.


  Wie viele Blinde konnte er Menschen an ihrem Gang erkennen.


  »Was, um Himmels willen, ist mit Ihnen geschehen?« fragte Doc.


  »Gauner im Dienst Kielhol de Rosas hatten mich entführt.«


  »Das wußte ich«, sagte Doc. »Ich meine – wie kommt es, daß Sie wieder hier sind, lebend und anscheinend unversehrt?«


  »Das ist ein Geheimnis, für das ich selbst keine Erklärung finde«, murmelte der Geiger. »Ich wurde chloroformiert und muß ziemlich lange besinnungslos gewesen sein. Als ich erwachte, lag ich auf einem Gehsteig in der oberen Stadt. Ein Passant rief ein Taxi, das mich herbrachte.«


  »Weiter wissen Sie nichts? Ich meine von dem, was mit Ihnen geschah?«


  »Nein. Ausgenommen, daß mein Unterhemd fehlt.« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Warum mir jemand das Unterhemd stiehlt, ist mir unerfindlich.«


  Doc überlegte. »Vielleicht haben die Banditen Ihren Oberkörper entblößt, um einen Blick auf Ihren Rücken zu werfen, und dann vergessen, Ihnen das Unterhemd wieder anzuziehen.«


  »Aus welchem Grunde sollten sie sich für meinen Rücken interessieren?«


  »Ich dachte an das Ereignis, das sich vor fünfzehn Jahren abspielte und das Sie erwähnten«, erwiderte Doc. »Als Sie nach der angeblichen Vernichtung der ›Oceanic‹ im arktischen Gebiet erwachten, spürten Sie Schmerzen im Rücken.«


  Victor Vail fuhr sich mit den Fingern durch das weiße Haar. »Ich muß gestehen, daß ich verblüfft bin. Warum sprechen Sie von der angeblichen Vernichtung der ›Oceanic‹?«


  »Weil es, von Ben O’Gards Wort abgesehen, keinen Beweis dafür gibt.«


  Der blinde Geiger runzelte die Stirn. »Ich vertraue Ben O’Gard. Er hat mir das Leben gerettet.«


  »Ich bewundere Ihren Glauben an O’Gard«, erwiderte Doc aufrichtig. »Wir wollen über diesen Punkt nicht mehr sprechen. Aber ich möchte mir gern Ihren Rücken ansehen.«


  Gehorsam entblößte Victor Vail seinen Oberkörper. Doc untersuchte den muskulösen Rücken genau. Er benutzte sogar ein starkes Vergrößerungsglas, fand aber nichts Verdächtiges.


  »Völlig rätselhaft«, murmelte er, sich an Ham wendend.


  »Du denkst doch nicht etwa, daß dieser Kielhol de Rosa Mr. Vail nur in seine Gewalt brachte, um sich seinen Rücken anzusehen?« fragte Ham.


  »Genau das denke ich«, erklärte Doc. »Ebenso erstaunt mich, daß Kielhol de Rosa ihn so schnell wieder freiließ.«


  »Auch ich stehe vor einem Rätsel«, sagte der blinde Geiger. »Dieser Mann ist eine blutdürstige Bestie. Ich war darauf gefaßt, daß er mich umbringen würde.«


  Doc trat ans Fenster und blickte hinaus. Die Straße lag so tief unten, daß die Autos wie winzige Käfer wirkten.


  Hinter Doc erklang das Geräusch der sich öffnenden Lifttüren.


  Monk watschelte in den Raum.


  »Nun, was hast du aus Kielhol de Rosas Männern auf dem Polizeirevier herausholen können?« fragte Doc Savage.


  »Nichts«, erwiderte Monk achselzuckend. »Sie waren käufliche Ratten. Sie haben keine Ahnung, wo Kielhol de Rosa sich aufhält.«


  Doc nickte. Er hatte etwas Ähnliches erwartet.


  »Harn«, sagte er. »Als Anwalt von weltweitem Ruf hast du Verbindung zu prominenten Regierungsmitgliedern in Amerika und England. Ich möchte, daß du sofort losfährst und alles über den Passagierdampfer ›Oceanic‹ in Erfahrung bringst. Auch über seine Mannschaft, die Ladung und alles, was sonst von Interesse sein könnte.«


  Ham nickte und ging hinaus, ohne noch eine Frage zu stellen.


  Die Tür hatte sich kaum hinter ihm geschlossen, als Johnny sich am Telefon meldete. William Harper Littlejohn, wie seine Mutter ihn genannt hatte, war eine Koryphäe auf dem Gebiet der Archäologie.


  »Ich habe die Leute gefunden, Doc«, meldete er. »Ihre Limousinen stehen vor einer schäbigen Pension. Renny und Long Tom gaben mir die Position aus dem Flugzeug, und ich kam gerade rechtzeitig, um die Gangster aussteigen und das Haus betreten zu sehen.«


  Johnny fügte eine Adresse von New Yorks Eastside, nicht weit von Chinatown, hinzu.


  »Ich bin gleich bei dir«, erwiderte Doc und legte auf.


  Monk war schon halb aus der Tür.


  »Halt, du bleibst hier!« rief Doc. »Jemand muß zum Schutz Victor Vails zurückbleiben.«


  Monk nickte enttäuscht, zog seine Zigaretten und zündete sich eine an.


  Doc Savages schneller Sportwagen war mit einer behördlich genehmigten Polizeisirene ausgestattet, die er heulen ließ, während er mit hundertzwanzig Sachen durch die Straßen jagte. Ein Dutzend Blöcke vom Ziel entfernt verringerte er die Geschwindigkeit und ließ die Sirene verstummen. In der Straße, die Johnny ihm genannt hatte, ließ er den Wagen fast geräuschlos ausrollen.


  Wenige Meter weiter verkaufte ein unvorstellbar hagerer Mann Zeitungen. Er trug eine Brille, deren linkes Glas wesentlich dicker als das rechte war. Ein aufmerksamer Beobachter hätte vielleicht erraten, daß es sich bei der dickeren Linse um ein starkes Vergrößerungsglas handelte.


  Der Zeitungsverkäufer sah Doc und überquerte die Straße.


  »Sie sind immer noch in ihrem Zimmer«, sagte er. »Dritter Stock, erste Tür rechts.«


  »Gute Arbeit, Johnny«, sagte Doc anerkennend. »Bist du bewaffnet?«


  Johnny öffnete sein Zeitungsbündel wie ein Buch. Darin lag eine kleine pistolenähnliche Waffe, an deren Griff ein großes Magazin befestigt war. Ein tödlicheres Instrument war kaum zu finden. Es handelte sich um eine von Doc Savage selbst konstruierte Maschinenpistole.


  »Fein.« Doc nickte. »Warte auf der Straße. Ich werde dem Zimmer einen Besuch abstatten.«


  Die Stufen ächzten unter dem Gewicht des mächtigen Mannes. Um das Geräusch zu vermeiden, schwang sich Doc auf das Geländer und balancierte wie ein Seiltänzer treppaufwärts. Ein schmaler Lichtstrahl zeigte sich unter der Tür des Zimmers, an dem er interessiert war. Er lauschte. Sein scharfes Ohr vernahm Atemgeräusche. Jemand verlangte knurrend eine Zigarette.


  Doc kauerte etwa zwei Minuten vor der Tür. Seine geschmeidigen Hände waren sehr geschäftig und verschwanden oft in seinen Taschen. Dann wandte er sich um und bewältigte eine weitere Treppe in der gleichen Art wie zuvor.


  Das Gebäude hatte fünf Stockwerke. Eine quietschende Dachluke verschaffte Doc Zugang zum geteerten Dach. Er postierte sich an einer Stelle, die genau über dem Fenster des Zimmers lag, in dem sich sein Wild aufhielt. Dann zog er eine starke Nylonschnur aus der Tasche, deren eines Ende er um einen Kamin verknotete.


  Wie eine Spinne ließ sich Doc an dem dünnen Seil herab und erreichte das Fenster. An einer Hand hängend, fischte er mit der anderen etwas aus der Tasche. Mit einer kurzen Fußbewegung trat er die Scheibe ein. Durch das Loch warf Doc die seiner Tasche entnommenen Gegenstände.


  Aufgeregte Stimmen schrien durcheinander. Mit der gleichen Leichtigkeit, als benutzte er eine Treppe, kehrte Doc auf das Dach zurück. Ohne jede Hast rollte er das Nylonseil zusammen und verstaute es wieder in seiner Tasche. Er ließ zehn Minuten vergehen, bevor er in das dritte Stockwerk zurückkehrte.


  Auf dem Läufer des Ganges lagen zahlreiche kugelförmige Glasbehälter von Traubengröße. Doc hatte sie dort verstreut. Die Männer, die aus dem Zimmer gestürmt waren, hatten diese Kugeln zum Teil zertreten. Dadurch war das starke Betäubungsmittel in ihnen freigesetzt worden. Im Zimmer selbst, wie auch auf dem Gang, lagen zahlreiche bewußtlose Gestalten. Doc musterte sie nacheinander. Seine Hand vollführte eine enttäuschte Geste.


  Ben O’Gard gehörte nicht zum erlegten Wild.


  Um sicherzugehen, sah sich Doc noch einmal in dem Zimmer um. Er stellte fest, daß alle Kugeln, die er durch das zertrümmerte Fenster geworfen hatte, zerbrochen waren. Das Gas hatte sich inzwischen verflüchtigt – Doc hatte lange genug auf dem Dach gewartet.


  »Hat es sich gelohnt?« erklang Johnnys Stimme von der Tür. Er hatte seine Zeitungen weggeworfen.


  »Nicht für uns«, erwiderte Doc. »Ben O’Gard ist nicht dabei. Für die anderen wird sich die Polizei interessieren.«


  Spöttisches Gelächter klang ihnen entgegen, als sie wenig später ihr Büro im Wolkenkratzer betraten. Ham schüttelte sich vor Lachen über den behaarten, gorillaähnlichen Monk aus, der bewußtlos in einem Sessel alle viere von sich streckte. Monk hatte den Kopf zwischen den Händen vergraben, ein dünnes Blutrinnsal sickerte ihm durch die Finger.


  Auf dem Teppich lag das Instrument, das Monk ins Reich der Träume befördert hatte – ein großer Briefbeschwerer aus Metall. Doc bemerkte noch etwas anderes.


  Victor Vail war erneut verschwunden.
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  »Was ist geschehen?« fragte Doc, als Monk wieder zur Besinnung gekommen war.


  Ham konnte vor Lachen kaum sprechen. »Der blinde Mann sagte, er hätte gern die Beulen auf der Warze, die Monk seinen Kopf nennt, gezählt. Monk hatte natürlich nichts dagegen und …«


  »Zuerst erhielt er einen Anruf«, stellte Monk richtig.


  »Wer?« fragte Doc.


  »Victor Vail«, murmelte Monk. »Das Telefon läutete. Jemand wollte Victor Vail sprechen. Ich übergab ihm den Hörer. Aber er sprach nicht viel mit seinem Partner. Hörte sich meistens nur an, was der andere sagte. Dann legte er auf. Nach einer Weile stritten wir uns, ob man aus den Beulen, die Menschen am Kopf haben, wahrsagen könne. Vail meinte, es sei etwas daran und bot mir an, meinen Kopf zu betasten und mir mein Schicksal vorauszusagen.«


  »Worauf du prompt hereinfielst«, sagte Ham spöttisch. »Und dann küßte er deine Rübe mit dem Briefbeschwerer und verduftete.«


  »Du warst nicht dabei?« wandte Doc sich an Ham.


  »Nein. Ich erfuhr, was geschehen war, als Monk zum erstenmal aus der Betäubung erwachte. Er ging dann gleich wieder schlafen.«


  Docs Blick kehrte zu Monk zurück. »Du weißt nicht, wer angerufen hat?«


  »Er sagte, sein Name sei Smith. Wahrscheinlich ein falscher Name.«


  Doc eilte ins Labor. Die Gefangenen lagen immer noch nebeneinander und schnarchten. Sie würden weiterschlafen, bis Doc ihnen das nur ihm und seinen Freunden bekannte Gegenmittel einflößte.


  Doc vergeudete keinen Blick an die Schlafenden. Er hob von einem Wandbrett ein Gerät, wie es Gärtner benutzen, um ihre Bäume und Sträucher gegen Insekten einzusprühen. Er trug das Gerät ins Büro.


  Monk und Ham musterten das Gerät neugierig. Sie sahen es zum erstenmal.


  Monk fragte: »Was ist …«


  Er beendete den Satz nicht. Aus der Entfernung hörten sie Schüsse. Der Lärm drang von der Straße herauf. Doc stürzte ans Fenster und blickte hinab.


  Ein blitzender, stromlinienförmiger Rennwagen stand an der Kurve. Zwei Maschinengewehre spien rote Flammen aus dem Wagen. Von der gegenüberliegenden Straßenseite wurde zurückgeschossen.


  »Es sind Long Tom und Renny!« rief Doc.


  Der Bronzemann jagte, gefolgt von Johnny, Monk und Ham, auf den Gang hinaus. Der schnelle Lift raste mit ihnen nach unten. Doc und seine Freunde stürmten auf die Straße. Ein Kugelhagel ließ das Glas der Türen zersplittern.


  Monk, Johnny und Ham zogen die kleinen Maschinenpistolen, die Doc erfunden hatte. Ihre Schußfolge war unheimlich schnell, und das Geräusch nicht lauter, als risse ein Stück Stoff.


  Doc kehrte in den Wolkenkratzer zurück und verließ ihn wieder durch den Liefereingang. Jeden Schatten ausnutzend, glitt er durch die Nebenstraße. Als er die Hauptstraße erreichte, tobte der Kampf noch so, wie er ihn von oben gesehen hatte. Viel Blei sirrte durch die Luft. Renny und Long Tom waren hinter dem rassigen Rennwagen in Deckung gegangen. Der Wagen gehörte Long Tom. Ihre Gegner hatten sich hinter der gegenüberliegenden Ecke verschanzt.


  Jemand hatte die Straßenbeleuchtung zerschossen. Wahrscheinlich waren deshalb keine nennenswerten Verluste eingetreten.


  Docs Bronzegestalt schnellte über die Straße. Eine Kugel verfehlte ihn um zwei Meter. In der Dämmerung war er ein schwer zu erfassendes Ziel.


  »Es ist der Bronzebursche!« brüllte einer der Gegner. »Ich verpfeif’ mich.«


  Dieser Ausruf genügte, dem Kampf ein Ende zu bereiten. Die Revolvermänner flohen. Um die Ecke wartete ein geparkter Wagen mit laufendem Motor auf sie. Sie sprangen hinein, und der Wagen schoß davon.


  Eine kleine Gestalt löste sich aus der Deckung des Rennwagens. Der kleine Mann setzte den fliehenden Revolvermännern wütend nach und ließ die kleine Maschinenpistole sprechen.


  »He!« rief Doc. »Du vergeudest deine Zeit, Long Tom!«


  Der kleine Mann kehrte um. Er war nicht nur klein, sondern auch dürr. Sein Haar und seine Augen waren blaß, und er sah nicht allzu gesund aus. Nur sein besonders großer Kopf deutete darauf hin, daß er ein außergewöhnlicher Mann war. ›Long Tom‹, offiziell als Major Thomas J. Roberts bekannt, war eine Koryphäe auf dem elektronischen Gebiet, von den Experten der ganzen Welt wegen seines Wissens geschätzt. Er war auch keineswegs der Schwächling, für den man ihn halten konnte.


  »Die Ratten haben meinen schönen Wagen in einen Schweizer Käse verwandelt«, stieß er wütend hervor.


  Der blitzende Sportwagen war Long Toms ganzer Stolz. Er hatte ihn mit jedem nur erdenklichen elektronischen Gerät ausgestattet, wobei ein Fernseher ebenso selbstverständlich war wie ein Kurzwellenstrahler, der Moskitos und andere Insekten tötete, bevor sie dem Fahrer lästig werden konnten.


  Ein Berg wuchs hinter dem Wagen auf, als Long Tom sich ihm näherte.


  Der Berg war Renny. Renny wog 220 Pfund und war ein Meter neunzig groß. Seine Arme glichen Baumstämmen, und seine Fäuste konnten schwere eichene Türfüllungen mit einem Schlag zertrümmern. Sein Ruf als genialer Ingenieur hatte sich über die ganze Welt verbreitet.


  »Wie kam es zu der Schießerei?« fragte Doc.


  Renny und Long Tom wechselten schuldbewußte Blicke.


  »Wir fuhren arglos vor«, berichtete Renny mit einer Stimme, die klang, als spräche ein dicker Frosch aus einem leeren Faß. »Die Burschen stürmten heraus und richteten die Mündung eines Maschinengewehrs auf uns. Offensichtlich waren wir nicht die Figuren, die sie erwarteten, denn sie ließen die Waffe sinken und kehrten um. Wir dachten uns, daß wir ihnen gefällig sein könnten, wenn sie Streit suchten. Darum ließen wir ein paar Knallerbsen los.«


  Doc lächelte leicht. »Bis vor kurzem war mir unklar, warum Kielhol de Rosa Victor Vail freiließ«, sagte er nachdenklich. »Jetzt sehe ich den Grund. Kielhol de Rosa und Ben O’Gard kämpfen gegeneinander. Warum sie es tun, weiß ich nicht. Jedenfalls sind beide hinter Victor Vail her. Auch hier ist das Motiv ein Geheimnis. Aber Kielhol de Rosa konnte Victor Vail in seine Gewalt bringen, und ich glaube, er erhielt, was er von dem blinden Mann haben wollte – etwas, das erforderte, Vails Oberkörper zu entblößen. Dann wurde der Geiger als Köder freigelassen, so daß sich Kielhol de Rosas Revolvermänner Ben O’Gard schnappen konnten. Ihr wurdet fälschlicherweise für Ben O’Gards Leibwache gehalten.«


  Doc winkte Renny, und beide betraten den Wolkenkratzer. Die anderen, Monk, Ham, Long Tom und Johnny, blieben draußen. Ihre Aufgabe war es, der Polizei eine Erklärung für die Schießerei zu geben. Funkwagen näherten sich mit heulenden Sirenen aus allen Richtungen. Docs Freunde würden keine Schwierigkeiten haben. Alle fünf hatten den Ehrenrang von Captains der New Yorker Polizei.


  Sobald Doc und Renny ihr Büro im 86. Stockwerk betreten hatten, griff der Bronzemann nach dem einer großen Sprühdose ähnelnden Gerät, das er abgesetzt hatte, als das Feuergefecht auf der Straße begann.


  »Was ist das für ein Apparat?« fragte Renny, der das Gerät noch nie gesehen hatte. »Wozu dient er?«


  »Ich werde es dir gleich vorführen.«


  Doc deutete auf eine klebrige Masse auf dem Boden des Ganges vor der Bürotür. Diese Masse sah aus wie ein farbloser Sirup, so daß sie sich vom Boden des Ganges kaum abhob. »Siehst du das?«


  »Sicher«, erwiderte Renny. »Allerdings nur, weil du mich darauf hingewiesen hast.«


  »Ich hatte die Ahnung, daß es nicht schaden könnte, den Boden vor der Tür zu präparieren, als ich Monk mit Victor Vail hier zurückließ«, erklärte Doc.


  »Um was handelt es sich?«


  »Du wirst es gleich sehen. Zieh deine Schuhe aus.«


  Verwundert schlüpfte Renny aus seinen Schuhen. Doc tat das gleiche.


  Doc richtete die Sprühdose den Gang hinab, und ein schrilles Zischen erklang. Eine Wolke hellen Dampfes drang aus der Düse.


  »Riechst du etwas?«


  »Nicht das geringste«, erklärte Renny.


  Doc richtete nun den Strahl auf die klebrige Masse.


  »Riechst du jetzt etwas?«


  »Himmel!« würgte Renny. »Ein ganzes Regiment von Skunks könnte nicht schlimmer stinken als …«


  Doc zog Renny in den Lift. »Die Vereinigung des Dampfes aus diesem Gerät mit der klebrigen Masse erzeugt, auch wenn es sich um kleinste Mengen handelt, einen unerträglichen Gestank. Die hierbei verwendeten Chemikalien sind so stark, daß jeder, der einen Fuß auf die Masse vor der Tür setzt, eine Spur hinterläßt, die mehrere Stunden lang verfolgt werden kann.«


  »Aber ich verstehe nicht …«


  »Wir werden der Spur Victor Vails folgen«, erklärte Doc. »Drück die Daumen, daß er nicht auf die Idee kam, ein Taxi zu nehmen, sonst müssen wir uns etwas Neues einfallen lassen.«


  Aber Victor Vail hatte sich keines Taxis bedient. Er war – wahrscheinlich in Begleitung – zur nächsten U-Bahn-Station gegangen und hatte sie auf der Seite betreten, von der die Züge in den oberen Stadtteil fuhren.


  »Wir sind aufgeschmissen«, murmelte Renny enttäuscht.


  »Keine Idee«, erwiderte Doc. »Wir müssen nur auf jeder Station aussteigen und unser Sprühgerät in Betrieb nehmen, bis es uns wieder auf die Spur des Geigers führt.«


  Ihre Versuche auf den ersten sieben Stationen blieben ohne Ergebnis. Auf der achten stieg ihnen mit dem fast farblosen Dampf der eklige Geruch in die Nasen. Die Spur führte in eine Nebenstraße. Zu dieser späten Stunde waren nur wenige Fußgänger unterwegs. Fünf Minuten später hielten die beiden Männer vor einer Tür. Ein blitzendes Schild verkündete, daß sich hier die Praxis eines Zahnarztes befand.


  Doc und Renny zogen sich in den Schatten zurück. »Warte hier«, wies der Bronzemann seinen Freund an.


  Renny wußte, daß es keinen Sinn hatte, zu widersprechen. Wenn unbekannte Gefahren drohten, ging Doc seinen Weg immer allein. Niemand verstand es so gut wie er, sich auf überraschende Situationen einzustellen, die anderen zur Todesfälle geworden wären.


  Lautlos huschte Doc um den Ziegelbau, bis er die Hintertür erreichte. Sie war verschlossen und durch schwere Riegel gesichert. Doc schnellte sich in die Höhe. Er packte einen hervorstehenden Mauersims, zog sich daran empor und klomm geschmeidig weiter.


  Vor dem Fenster eines im zweiten Stock gelegenen Ganges hielt er an. Der Gang war dunkel. Doc drückte eine gummiartige Masse gegen die Scheibe, dann erklang gedämpftes Splittern. Die gummiartige Masse verhinderte, daß die Glasscherben herabfielen und den Eindringling verrieten. Behutsam glitt der Bronzemann durch die entstandene Öffnung. Im Haus herrschte Stille. Lautlos durchstreifte Doc das Gebäude. Nur hinter einer Tür brannte licht. Der Raum lag im unteren Stockwerk. Die Tür war verschlossen.


  Doc ließ Renny ins Haus. Sie gingen zu der verschlossenen Tür.


  »Am besten mit Schwung hinein«, flüsterte Doc.


  »O. K. Doc«, murmelte Renny. Er ballte seine riesige Faust und schlug zu. Holz splitterte, die Tür sprang auf und schwang nach innen.


  Mit einem Satz waren sie in dem Raum. Renny hatte einen Revolver in der Faust. Docs mächtige bronzene Hände waren leer.


  Entsetzen ließ sie mitten im Sprung erstarren. Nur zwei Personen befanden sich im Raum. Die eine war Victor Vail. Die andere mußte der Zahnarzt sein, denn er trug einen weißen Arztkittel. Beide Männer hatten Stricke um die Hälse und hingen an dem schweren Deckenlüster.
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  Die Sonne war aufgegangen. Docs bemerkenswerte Freunde hatten es sich im Büro des Wolkenkratzers bequem gemacht. Keinem von ihnen sah man an, daß sie in der vergangenen Nacht kein Auge geschlossen hatten.


  Doc Savage betrat den Raum. In seiner Begleitung befand sich Victor Vail. Hinter ihnen kam Renny.


  Der Hals des blinden Mannes war an der Stelle, an der der Strick ihn fast erwürgt hatte, gerötet und geschwollen. Doc war gerade zur rechten Zeit erschienen, um Victor Vail zu retten.


  Die nötigen Erklärungen waren schnell gegeben.


  »Der Zahnarzt kannte keinen der Gangster, die ihn überfielen«, sagte Doc. »Sie riefen ihn an die Tür und betäubten ihn durch einen Schlag auf den Schädel.«


  »Es war Ben O’Gard«, schaltete sich Victor Vail ein. Er hatte Mühe, seine Stimme zu beherrschen. »Mr. Savage, ich habe mich in diesem Mann getäuscht! Ich hielt ihn für meinen Freund und vertraute ihm blindlings. Als er mich hier anrief …«


  »Also war es Ben O’Gard, der mit Ihnen sprach«, sagte Monk. In seiner Stimme lag kein Vorwurf.


  Bedauern spiegelte sich in der Miene des blinden Geigers. Offensichtlich bereute er den Schlag, den er Monk mit dem Briefbeschwerer versetzt hatte.


  »Ich weiß nicht, wie ich meinen Fehler je gutmachen kann«, fuhr Victor Vail fort. »Ben O’Gard redete mir ein, daß Sie mich hier festhielten, um zu verhindern, daß ich mit ihm zusammenträfe. Ich glaubte O’Gard. Jetzt weiß ich, daß ich ein Narr war, aber vorher sah ich in ihm nur den Freund, der mir zweimal das Leben gerettet hatte. Er riet mir, zu fliehen. Darum führte ich den Schlag gegen Sie.«


  »Vergessen Sie ihn«, sagte Monk lächelnd. »Mein Schädel hat schon mehr ausgehalten.«


  Renny meldete sich zu Wort. »Ich begreife alles, bis auf das eine – warum brauchte Ben O’Gard für sein Vorhaben die Praxis eines Zahnarztes?«


  Ein leises Lächeln umspielte Docs Lippen. »Einfach genug«, sagte er. »Er wollte sein Röntgengerät benutzen.«


  Docs Erklärung rief unverkennbares Erstaunen bei seinen Freunden hervor.


  »Röntgengerät?« wiederholte Renny kopfschüttelnd. »Wozu brauchte er ein Röntgengerät?«


  »In einer Minute werdet ihr den Grund erfahren«, erwiderte Doc. »Zuvor aber möchte ich hören, was Ham über die ›Oceanic‹ zu berichten hat.«


  Ham faßte zusammen, was ihm durch mehrere überseeische Anrufe nach England bekannt geworden war.


  »Nach den Aufzeichnungen von Lloyds in London ist die ›Oceanic‹ auf hoher See untergegangen, ohne eine Spur zu hinterlassen«, sagte Ham. »Es gibt nicht den geringsten Hinweis darauf, daß sie ihr Ende im Polarpackeis fand.«


  »Was mich nicht überrascht«, bemerkte Doc Savage trocken.


  »Dann habe ich etwas anderes, was dich überraschen wird«, fuhr Ham fort. »Die ›Oceanic‹ führte in ihren Tresorräumen Goldbarren und Diamanten im Wert von fünfzig Millionen Dollar mit.«


  »Das erklärt es«, sagte Doc ungerührt.


  »Erklärt was?« wollte Renny wissen.


  »Was hinter der ganzen Sache steckt«, erwiderte Doc. »Kommt ins Labor, Freunde, ich möchte euch etwas zeigen.«


  Aufgeregt murmelnd, folgten die fünf Freunde Doc in den großen, als Laboratorium eingerichteten Raum. Doc entnahm einer großen Schale mehrere fotografische Vergrößerungen. Es waren Abzüge der Röntgenaufnahmen, die Doc im Verlauf der Untersuchung Victor Vails gemacht hatte. Bis jetzt hatte er nur Zeit gefunden, sich oberflächlich mit ihnen zu befassen.


  Er hielt eine der Aufnahmen hoch.


  »Heiliges Kanonenrohr!« entfuhr es Renny.


  »Stimmt.« Doc nickte. »Vor mehr als fünfzehn Jahren tätowierte jemand Victor Vail unter dem Einfluß eines Betäubungsmittels eine Karte auf den Rücken. Der Betreffende benutzte dazu eine chemische Substanz, die nur bei Anwendung einer bestimmten Röntgenstärke sichtbar wird.«


  »Willst du damit sagen, daß er die Karte solange auf dem Rücken getragen hat, ohne eine Ahnung davon zu haben?« fragte Monk.


  Doc nickte und wandte sich dem blinden Geiger zu. »Eine andere Erklärung gibt es nicht, Mr. Vail. Sie erinnern sich an den Mann mit den klirrenden Zähnen? Wird Ihnen jetzt klar, warum er jahrelang Ihrer Spur folgte? Er durfte Sie nicht aus den Augen verlieren, um der Karte nicht verlustig zu gehen.«


  »Aber was war auf der Karte?«


  »Die Position der im arktischen Gebiet auf Grund geratenen ›Oceanic‹«, verkündete Doc.


  Die Männer verbrachten einige Minuten mit dem Studium der Karte.


  »Ich begreife nicht, warum man mich die Karte so lange Jahre unbelästigt tragen ließ«, murmelte Victor Vail kopfschüttelnd.


  »Vielleicht läßt sich eine Erklärung dafür finden«, erwiderte Doc. »Die fünfzig Millionen an Bord der ›Oceanic‹ riefen in Ben O’Gard, Kielhol de Rosa und den andern Besatzungsmitgliedern den Gedanken an Meuterei hervor. Wahrscheinlich entledigten sie sich aller jener, die nicht mitmachen wollten.«


  »Diese Bestien!« Victor Vail schlug die Hände vor das Gesicht. »Meine arme Frau. Meine arme kleine Tochter Roxey! Dieser Teufel Ben O’Gard brachte sie um. Und ich sah einen Freund in ihm.«


  »Daß alle umgebracht wurden, ist eine Vermutung von mir«, warf Doc hastig ein. »Ich sagte das nur, weil der Eifer, mit dem Ben O’Gard und Kielhol de Rosa hinter der Karte her sind, darauf hindeutet, daß sie glauben, die ›Oceanic‹ befinde sich noch heute an derselben Stelle. Daraus könnte man schließen, daß es außer ihnen keine Überlebenden gab.«


  Victor Vail hatte sich wieder in der Gewalt. »Als Kielhol de Rosa versuchte, mich Ben O’Gard zu entreißen, ging es ihm nur darum, die Karte mit der Aufzeichnung des Schatzortes zu stehlen.«


  »Natürlich«, erwiderte Doc. »Das erklärt auch, warum die beiden Gruppen sich voneinander trennten. Zweifellos haben sie seitdem versucht, einander umzubringen, um sich allein des Schatzes bemächtigen zu können.«


  »Ich bin überrascht, daß sie ihn überhaupt zurückgelassen haben«, bemerkte Monk nachdenklich.


  »Wie die Dinge lagen, waren wir froh, das nackte Leben zu retten«, versicherte ihm Victor Vail. »Es war unmöglich, mehr als die benötigten Lebensmittel über das Packeis zu transportieren.«


  Ham sprach das entscheidende Wort. »Sowohl Ben O’Gard als auch Kielhol de Rosa sind nun im Besitz von Kopien der Karte.«


  Der Blick von Docs seltsamen golden flammenden Augen wanderte nacheinander über die Freunde. Eine Frage stand in ihnen, und er las die Antwort an den Gesichtern der fünf Männer ab.


  »Freunde, diese Galgenvögel, die jetzt den Schatz jagen, haben kein Anrecht darauf, und es würden nur neue Verbrechen die Folge sein. Was meint ihr, wenn wir ihnen zuvorkommen? Wir wüßten einen besseren Zweck für das Geld. Wir könnten es so anlegen, daß es viele Menschen aus Not und Armut befreit.«


  Jubelnde Begeisterung stimmte ihm zu. Renny stürzte zur Tür und durchschlug mit einem einzigen Fausthieb das dicke Eichenholz. Das war seine Art, Freude zu bekunden. Ham traktierte Monk mit angedeuteten Hieben seines Stockdegens, und Monk brachte sich mit affengleichen, komischen Sprüngen in Sicherheit. Auch dies war keine neue Szene. Long Tom und Johnny fintierten einen Kampf auf Leben und Tod, in dessen Verlauf Einrichtungen für einige hundert Dollar zu Bruch gingen.


  Alle stimmten überein, daß Doc seit langem keine so großartige Idee gehabt habe.


  Bevor der Tag zu Ende ging, hatte Doc Savage die schwierige Operation an Victor Vails Augen beendet. Sie fand in New Yorks größtem Krankenhaus statt. Umgeben von berühmtesten Augenspezialisten der Vereinigten Staaten, führte Doc die komplizierte Operation durch, die alle Spezialisten bisher für unmöglich gehalten hatten. Aus Boston, Detroit und Baltimore waren die Koryphäen mit dem Flugzeug herbeigeeilt, um sich dieses einmalige Experiment nicht entgehen zu lassen. Und was die versammelten Spezialisten im großen Operationssaal des New Yorker Krankenhauses sahen, gab ihnen Gesprächsstoff für viele Wochen und Monate. Viele von ihnen hielten instinktiv noch den Atem an, als Doc Savage längst den Raum verlassen hatte.


  Es stand fest, daß Victor Vail seine Sehfähigkeit wiedererlangen würde!


  Am nächsten Morgen betrat Ham Docs Büro und schwenkte eine Zeitung vor den Augen des Bronzemannes.


  »Was hältst du hiervon?« fragte er und gab Doc das Blatt. Im Inseratenteil war eine Passage rot angestrichen. Ihr Inhalt lautete:


   


  WOLLEN SIE EINE U-BOOT-POLAR-EXPEDITION KAUFEN?


   


  Eine solche steht wirklich zum Verkauf. Captain Chauncey McCluskey verkündete heute morgen, daß er einen Käufer für einen Anteil der geplanten Fahrt des U-Bootes ›Helldiver‹ unter dem Polareis suche.


  Captain McCluskey verfügt über das völlig ausgerüstete U-Boot, das fertig zum Antritt der Reise ist. Leider hat es den Anschein, daß der kühne Seefahrer mit seinen finanziellen Mitteln am Ende ist und …


  Weitere Einzelheiten, in typischer Reporterart sensationell aufgemacht, schlossen sich an. Die Meldung schloß mit den Hinweis, daß die ›Helldiver‹ an einer bestimmten Pier vertäut läge und daß Captain McCluskey jederzeit an Bord zu finden sei.


  »Wer ist dieser Captain McCluskey?« fragte Ham.


  Doc zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie zuvor von dem Mann gehört. Ebenso wenig von einer beabsichtigten Fahrt unter dem polaren Packeis.«


  »Vielleicht ist dieses Boot das, was wir brauchen«, erklärte Ham und fügte sogleich hinzu: »Ein bißchen sonderbar kommt es mir allerdings vor, daß uns gerade jetzt und scheinbar völlig zufällig ein solches Angebot unterbreitet wird.«


  Doc lächelte leicht. »Auf keinen Fall kann es schaden, sich das Boot anzusehen«, entschied er.


  Einer der normalen Lifts trug sie nach unten, und sie stiegen in das erste leere Taxi, das ihnen begegnete. Doc nannte dem Fahrer die Nummer der Pier, an der das Polar-U-Boot ›Helldiver‹ vertäut lag. Ham spielte mit seinem Stockdegen und fragte sich, was für ein Boot das wohl sei, das jener Captain McCluskey in seinem Inserat angeboten hatte.


  Plötzlich erstarrte er. Im Taxi erklang jener leise, weiche Ton, der unverkennbar zum Wesen Doc Savages gehörte. Geheimnisvoll und exotisch wanderte er die Tonleiter hinauf und hinab. Der Bronzemann war ein so hervorragender Bauchredner, daß nicht das geringste Vibrieren der Lippen die Quelle des seltsamen Lautes verriet.


  Vielleicht wußte der Bronzemann selbst nicht einmal, daß er das Geräusch verursachte.


  Auf jeden Fall konnte es nur eines bedeuten – Gefahr!


  »Was gibt es?« fragte Ham.


  »Horch!« erwiderte Doc kurz.


  Etwa eine Minute lang herrschte Stille. Dann legte sich Hams hohe Stirn in Falten.


  »Ich höre ein klapperndes Geräusch, das in gewissen Abständen ertönt«, stellte er fest. »Nicht anders, als ließe jemand ein Paar Würfel gegeneinanderklirren.«


  »Erinnerst du dich an das klappernde Geräusch, das Victor Vail nach seinen Worten in den letzten Jahren sooft hörte?«


  Ham kam nicht mehr dazu, Docs Frage zu beantworten.


  Der Fahrer warf plötzlich mehrere runde Gegenstände durch die schnell beiseite geschobene Trennwand in den hinteren Wagenteil. Dabei bemühte er sich, sein Gesicht zu verbergen.


  Die Gegenstände waren die traubengleichen Glaskugeln mit jenem Betäubungsmittel, das Doc benutzt hatte, um die von Ben O’Gard angeworbenen Gangster zu überwältigen. Sie stammten ohne Zweifel von jener Auseinandersetzung. Doc hatte versäumt, die nicht zerbrochenen Glaskugeln aufzusammeln und mitzunehmen.


  Die winzig dünnen Glaskugeln zerbrachen.


  Blitzschnell setzte die Wirkung des Betäubungsmittels ein, ohne daß Doc und Ham sich dagegen wehren konnten. Sie sanken bewußtlos auf den Sitzen zusammen, ohne das Gesicht des Fahrers erkannt zu haben.
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  Ham setzte sich auf. Ein lautes Stöhnen entrang sich ihm.


  »Wenn du dich darüber beklagst, daß du nichts sehen kannst, so liegt es daran, daß tatsächlich Dunkelheit um uns herrscht«, erklang Docs unerschütterliche klare Stimme. »Falls du dich fragen solltest, wo wir uns befinden, so nehme ich an, daß man uns in eine Stahlkammer eingeschlossen hat.«


  »Welch schrecklichen Traum hatte ich beim Aufwachen«, murmelte Ham.


  »Das Betäubungsmittel hat zuweilen diese Wirkung. Ich schätze, wir sind fast zwei Stunden lang bewußtlos gewesen. Auf diese Dauer ist die chemische Verbindung des Mittels zugeschnitten.«


  Ham betastete plötzlich seinen Körper und erzeugte dabei klatschende Geräusche auf nackter Haut.


  »He!« stieß er hervor. »Ich habe nur noch meine Unterkleidung an!«


  »Mir geht es nicht besser«, sagte Doc. »Sie haben uns die Anzüge fortgenommen. Außerdem erscheint es mir, daß sie sogar unser Haar durchgekämmt haben. Die Stahlkammer ist ausgeräumt, bis auf eine Kerze und drei Zündhölzer, die man uns freundlicherweise überließ.«


  »Zünde die Kerze an«, schlug Ham vor. »Hier drin ist es finsterer als im Magen eines afrikanischen Wilden.«


  »Nein, Harn«, erwiderte Doc. »Darauf warten sie nur. Sie haben die Kerze extra zu diesem Zweck zurückgelassen.«


  Ham schwieg verblüfft.


  »Eine Flamme in diesem Raum würde den Sauerstoff noch schneller aufzehren und unseren Tod durch Ersticken beschleunigen.«


  »Du meinst, daß diese Stahlkammer luftdicht abgeschlossen ist?«


  »Zweifellos. Und schalldicht obendrein.«


  Ham lauschte mit angehaltenem Atem. Außer dem Hämmern seines Herzens vernahm er tatsächlich keinen Laut. Er schauderte. Ihm war, als preßte ihm eine unsichtbare Gewalt die Brust erbarmungslos zusammen.


  »Die Luft muß schon ziemlich verbraucht sein«, murmelte er.


  »Sicher«, stimmte Doc zu. »Ich habe nachgedacht, Ham. Erinnerst du dich daran, daß vor mehreren Monaten verschiedene New Yorker Banken ihre Pforten schließen mußten? Wahrscheinlich stecken wir im Tresorraum eines dieser Institute.«


  Wieder schauderte Ham. »Kannst du dir nichts Erfreulicheres ausmalen?« fragte er mürrisch.


  Docs Lachen hallte durch den fast leeren Raum. Er pflegte selten zu lachen.


  »Du sollst deine erfreuliche Nachricht haben«, sagte er gutgelaunt. »Tatsache ist, daß ich nur auf dein Erwachen aus der Bewußtlosigkeit wartete. Ich wollte dich nicht allein lassen, wenn ich aus dieser Mausefalle spaziere.«


  Ham stieß einen erleichterten Seufzer aus, der als Freudengeheul endete. Er sprang auf. Sie waren zwei halbbekleidete Männer in einem Gefängnis aus dicken Stahlwänden. Ihre Stimmen konnten nicht hinausdringen, kein Laut von draußen herein. Ihre Lage schien hoffnungslos.


  Und doch hatte Doc einen Ausweg gefunden! Mit Dingen, die so ernst waren, trieb er keinen Scherz.


  »Wie wollen wir es bewerkstelligen?« fragte Ham, der seine Neugier kaum zu bezähmen vermochte.


  »Aller Wahrscheinlichkeit nach haben die Gangster, die uns überwältigten, uns sogar in den Mund gesehen«, erklärte Doc. »Aber sie vergaßen, meine Zähne zu zählen.


  So entging ihnen, daß ich im Oberkiefer auf jeder Seite einen zusätzlichen Weisheitszahn trage. Diese beiden Zähne sind natürlich falsch. Sie enthalten von mir in jahrelanger Arbeit erprobte chemische Verbindungen, die, wenn sie sich miteinander vereinigen, in Kürze zu einem hochbrisanten Sprengstoff werden.«


  Doc begann mit der Arbeit an der Tür des Tresorraumes. Die Dunkelheit hinderte ihn nicht, er verließ sich völlig auf die hohe Empfindlichkeit seiner Fingerspitzen.


  »Es war nett von ihnen, uns die Kerze dazulassen«, sagte er. Er zerbrach die Kerze, knetete das Wachs, bis es weich genug war, um mit ihm die Ritzen nahe dem Schloß, in die er den Sprengstoff gepreßt hatte, abzudichten.


  »Begib dich in eine Ecke«, forderte er Ham auf.


  »Wie bringst du den Sprengstoff zur Explosion?« fragte Ham.


  »Er detoniert von selbst aufgrund der chemischen Reaktion, die etwa vier Minuten nach der Vereinigung einsetzt.«


  Sie preßten sich in der Ecke, die von der Tresortür am weitesten entfernt war, dicht an den Boden. Doc legte sich so, daß seine mächtige Bronzegestalt Ham Deckung gab. Ham bemerkte es nicht, so groß war die Nervenanspannung, die ihn ergriffen hatte.


  »Es ist Zeit zur Explosion«, sagte Doc schnell, »öffne weit den Mund, wenn dir deine Trommelfelle etwas wert sind.«


  Ham hatte kaum noch Zeit, die Aufforderung zu befolgen.


  Wumm!


  Die Detonationswelle warf sie mit unwiderstehlicher Kraft gegen die stählerne Wand. Sie preßte ihnen die Augen in die Höhlen. Ihnen war, als würde ihnen das Fleisch von den Knochen gerissen. So gewaltig war die Explosion, daß Ham das Bewußtsein verlor.


  Doc Savage, der die Druckwelle völlig unbeschadet überstanden hatte, war mit zwei Sätzen an der Tür. Sie war noch immer geschlossen, aber das harte Metall rings um das Schloß wies tiefe Risse auf. Doc stemmte sich mit der Schulter dagegen. Die Tür öffnete sich einen Fuß weit und klemmte wieder. Für Doc genügte es. Er trug den immer noch bewußtlosen Ham hinaus und durchquerte mit ihm zwei leere Räume.


  Einige Minuten später kam Ham in einem großen kahlen Raum – der Vorhalle einer früheren Bank – zu sich. Hinter den riesigen schmutzigen Fensterscheiben gingen Passanten vorüber. Einer von ihnen blickte zufällig hinein. Er war ein stämmiger Mann, der Gamaschen trug und unternehmungslustig seinen Stock schwang. Ohne Zweifel hatte er die Detonation gehört.


  Doc Savage schob Ham auf eine Seitentür zu. Sie war geschlossen, aber das Schloß brach aus der Fassung, als Doc einen Teil seiner gewaltigen Kraft anwandte.


  Ein Taxifahrer an einem nahen Stand hörte das Schloß brechen und wandte sich um. Er sah gerade noch zwei notdürftig bekleidete Männer in seinem Wagen verschwinden.


  Der Fahrer rief gellend nach einem Polizisten.


  Der Polizist eilte herbei. Er kannte Doc Savage nicht vom Ansehen. Er nahm Doc und Ham fest. Doc protestierte nicht. Dies war der schnellste Weg, sich wieder bekleiden zu können. Der Polizist war ein harter Brocken und fluchte unablässig.


  Auf dem Polizeirevier bestand der Captain vom Dienst darauf, daß sich zwei Polizisten bis auf die Unterwäsche ausziehen mußten, damit Doc und Ham in deren Kleidung schlüpfen konnten.


  Dem fluchenden Polizisten wurden von seinem Vorgesetzten so lautstark die Leviten gelesen, daß er den Bronzeriesen Zeit seines Lebens nicht mehr vergessen würde.


  »Es wird langsam Zeit, daß Sie sich die Gesichter einiger der wichtigsten Männer dieser Stadt einprägen!« donnerte der Captain, bevor er den Polizisten wieder auf seinen Streifengang schickte.


  Zwanzig Minuten später stand Doc Savage an der Pier und musterte neugierig Captain Chauncey McCluskeys Unterseeboot, das für eine Fahrt unter dem Polareis bestimmt war.


  Das Boot sah aus wie eine riesige Zigarre aus Stahl mit spitz zulaufendem Rücken. Der Rumpf war mit waagerecht verlaufenden Kufen besetzt, die das Boot gegen den Druck des Eises schützen sollten. Die ein- und ausfahrbare Antenne befand sich in Betriebsstellung. Der Bug trug eine stählerne Rammvorrichtung von der Stärke eines Telegrafenmastes. Ruder und Schraube wurden durch ein stählernes Gitter gegen eindringendes Eis geschützt.


  Doc war zufrieden mit dem, was er sah, und ging an Bord. Ein Mann schob den Kopf aus dem mittschiffs angebrachten Hauptluk. Alles, was diesem Mann fehlte, um ihn in ein Walroß zu verwandeln, waren die beiden langen Hauer. Der Mann zwängte sich durch das Luk. Er konnte unmöglich weniger als dreihundert Pfund wiegen.


  »Was zum Henker wollen Sie hier an Bord, alter Junge?« fragte er. Seine Stimme dröhnte so laut, daß Möwen mitten in der Bucht erschreckt aufstiegen.


  »Ich suche Captain Chauncey McCluskey«, antwortete Doc.


  »Sie haben ihn gefunden«, dröhnte das Walroß. »Und wenn Sie eine verdammte Landratte sind, die sich diesen Kahn hier nur aus Neugier ansehen will, so können Sie gleich wieder Landurlaub nehmen. Ich bin von Halbverrückten belästigt worden, seit meine Anzeige heute morgen in den Zeitungen erschienen ist.«


  Doc zuckte nicht mit der Wimper. Männer, die sofort zur Sache kamen und aussprachen, was sie dachten, waren ihm schon immer sympathisch gewesen.


  »Sehen wir uns Ihr Boot an«, schlug er vor.


  Das Walroß blies geräuschvoll durch seinen Schnurrbart. »Heißt das, daß Sie an einem Anteil an dieser Expedition interessiert sind?«


  »Allerdings – sofern das Boot meinen Vorstellungen entspricht.«


  »Steigen Sie unter Deck, Kamerad«, donnerte Captain McCluskey. »Ich werde Ihnen seine Eingeweide vorführen.«


  Die Besichtigung dauerte eineinhalb Stunden. Dann kehrten die beiden Männer an Deck zurück.


  Doc war zufrieden.


  »Sie werden schätzungsweise noch 250.000 Dollar brauchen, um für die Fahrt gerüstet zu sein«, sagte er. »Ich werde diese Summe beisteuern – unter einer Bedingung.«


  Captain McCluskey blies erneut durch seinen Bart und musterte Doc, als traute er dessen Worten nicht.


  »Und wie lautet diese Bedingung?«


  »Daß die Führung der Expedition während der ersten beiden Monate völlig in meiner Hand liegt«, erklärte Doc. »In diesem Zeitraum werde ich einen bestimmten Platz im arktischen Gebiet aufsuchen, um das, was ich suche, sicherzustellen.«


  Captain McCluskey verbarg seine Überraschung nicht. »Was ist das für eine Sache, hinter der Sie her sind, Kamerad?« fragte er neugierig.


  »Ich fürchte, Sie werden Ihre Neugier hinsichtlich dieses Punktes bezähmen müssen, Captain. Der Gegenstand unserer Suche wird Ihnen an Ort und Stelle enthüllt werden, und nicht vorher. Ich kann Ihnen jedoch versichern, daß es sich dabei nicht um einen Verstoß gegen die geltenden Gesetze handelt.«


  Das Walroß überlegte lange. »In Ordnung, Kamerad. Ich bin bereit, zwei Monate lang unter versiegelter Order für Sie zu fahren. Aber Sie können sich darauf verlassen, daß ich Sie in hohem Bogen ins Wasser befördere, wenn Sie dem Gesetz auch nur ein Haar krümmen.«


  »Das ist Ihr gutes Recht.«


  »Captain McCluskey ist der ehrlichste Schwabber, der je über die Ozeane segelte«, fuhr das Walroß dröhnend fort. »Ich habe lange Jahre gespart, um mir die ›Helldiver‹ bauen zu können. Die guten Männer in meiner Besatzung haben das gleiche getan. Wir wollen ein Unternehmen starten, damit die Welt unsere Namen noch kennt, wenn die Haie den letzten von uns längst verspeist haben. Diese Entdeckungsfahrt unter dem Pol ist der Beitrag, der uns berühmt machen soll. Sie bedeutet viel für uns. Wir wollen uns in diesem letzten Stadium nicht mehr vom Kurs abbringen lassen. Vielleicht begreifen Sie unsere Gefühle nicht, aber so sind wir nun einmal.«


  »Natürlich wird mein Plan Ihre beabsichtigte Fahrt unter dem Nordpol nicht beeinträchtigen«, erwiderte Doc. »Sie können sich auch darauf verlassen, daß wir nicht versuchen werden, etwas von dem Ruhm einzuheimsen, der Ihnen allein zusteht. Ich werde nicht erlauben, daß mein Name in Erscheinung tritt – weder als finanzieller Teilhaber, noch als Ihr Begleiter auf der Fahrt.«


  Das Walroß schien tief gerührt. »Sie sind ein großzügiger Mann, Kamerad«, murmelte er. »Darum wollen wir besser auch über einen anderen Punkt klarsehen.«


  »Und der wäre?«


  »Die rauhen Burschen in meiner Besatzung, Kamerad.« Captain McCluskey kicherte. »Sie sind keine Weichlinge. Sie sind gute Männer, die alle ihre Zeiten auf U-Booten hinter sich haben. Sie sind hart wie Eisen und alles andere als zimperlich. Sie sagten, daß Sie fünf Ihrer eigenen Leute mitbringen wollten. Das geht in Ordnung. Wenn sie aber keine Haare auf der Brust haben, könnte es sein, daß meine Männer ihnen zu schaffen machen.«


  Doc lächelte schwach. »Ich denke, meine Jungen werden sich zu wehren wissen.«


  »Dann ist ja alles in Ordnung«, dröhnte das Walroß. »Dann werden wir uns verteufelt gut miteinander vertragen.«


  »Ich möchte noch einiges auf dem Boot ändern«, sagte Doc.


  »Natürlich auf meine Kosten.«


  Das Walroß legte die Stirn in Falten. »Zum Beispiel?«


  »Einen besonderen Sender. Elektronisches Gerät zur Tiefenmessung. Radar zur Erkennung von Eisbergen. Einen zerlegbaren Hubschrauber. Bessere Taucheranzüge, als Sie sie haben. Und andere Dinge in dieser Richtung.«


  »Hol mich der Klabautermann.« McCluskey grinste. »Ich seh’ schon, daß Sie ein Schwabber sind, der sein Geschäft versteht. Wie lange wird es dauern?«


  »Zwei Wochen.«
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  Die beiden Wochen waren vergangen.


  »›Helldiver‹ ist genau richtig«, murmelte Monk. »Der Name paßt wie die Faust aufs Auge.«


  Das U-Boot schlingerte mit nördlichem Kurs in schwerer See vor der Küste von Maine. Sie mußten die Luken geschlossen halten, und die Luft im Rumpf war zum Schneiden.


  »Es ist ein altmodisches Höllenschiff«, murmelte Long Tom. »Wenn ihr mich fragt …« Er brach ab und verstummte.


  Doc Savage musterte den dürren, ungesund aussehenden Elektronikexperten scharf. Er kannte Long Toms Art, wichtige Neuigkeiten an den Mann zu bringen. »Was willst du damit sagen, Long Tom?« fragte er.


  »In der vergangenen Nacht hatte ich einen Traum«, begann Long Tom.


  »Ich auch«, stöhnte Monk, den die Seekrankheit leicht gepackt hatte. »Ich träumte, ich sei Jonas, und der Wal habe mich verschluckt.«


  »Halte den Mund!« schnappte Long Tom. »In meinem Traum sah ich, wie sich jemand über mich beugte, und ich hörte ein klirrendes Geräusch, als schüttele jemand Würfel in der Hand.«


  Seltsame Lichter blitzten in Docs goldfarbenen Augen. »Long Tom, du versuchst doch nicht etwa, spaßig zu sein?«


  »Ich war nie weniger zum Scherzen aufgelegt. Ich packte den Mann, der sich in dem Traum über mich beugte. Und das blieb in meiner Hand.«


  Long Tom zog eine dunkelhaarige Perücke aus der Tasche.


  »Konntest du sein Gesicht erkennen?« fragte Doc.


  »Es war zu dunkel. Und er war verschwunden, bevor ich ihn verfolgen konnte.«


  Wohl eine Minute lang schwieg Doc überlegend.


  »Das sieht ernst aus, Freunde«, sagte er endlich. »Dieser Mörder im Dienst Ben O’Gards befindet sich an Bord des U-Bootes. Und wir wissen nicht, wie er aussieht.«


  »Es müßte leicht sein, ihn jetzt zu finden«, schaltete Monk sich ein. »Sucht den Burschen, dessen Haar über Nacht die Farbe gewechselt hat.«


  Es war erstaunlich, wie die drohende Gefahr Monks Seekrankheit zum Verschwinden gebracht hatte.


  »Leider Fehlmeldung«, sagte Long Tom lakonisch. »Ich habe heute morgen jeden einzelnen Mann auf seine Haarfarbe gemustert. Nichts hat sich geändert. Das bedeutet, daß der Bursche die Perücke nur zur Tarnung während seiner schmutzigen Arbeit trug.«


  »Wieso schmutzige Arbeit?« fragte Doc.


  »Ich vergaß zu erwähnen, daß der Bursche ein Messer in der Hand hatte«, sagte Long Tom trocken.


  Long Tom fungierte als Funker an Bord. Er hatte das U-Boot mit einem so starken Gerät ausgerüstet, daß er sich mit dem entferntesten Erdenwinkel in Verbindung setzen konnte, selbst wenn das Boot tief auf dem Grund des Meeres ruhte. Auch andere Meß- und Alarmanlagen waren von ihm installiert worden, die in erster Linie dafür sorgen sollten, daß ihr Boot nicht beschädigt wurde.


  Monk verließ Doc und überdachte die neue Gefahr, die ihnen drohte. Er war überzeugt, daß Doc einen Weg finden würde, den Feind mit den klirrenden Zähnen zu entlarven.


  Monk zog sich in die kleine Kammer zurück, in der er seine Chemikalien aufbewahrte. Auch er hatte auf seinem Spezialgebiet zur Ausrüstung des Bootes beigetragen. Seine wichtigste Erfindung war eine chemische Verbindung, die, sobald sie in genügender Menge durch eine Öffnung des U-Bootes ausgestoßen wurde, in kurzer Zeit alles Eis, das sich über dem Boot befand, auflöste. Damit war jede Gefahr, daß das Boot zum Gefangenen des Eises werden könnte, gebannt. Andere Erzeugnisse von Monks Genie waren ein Gerät, das bei Unterwasserfahrt jede Menge Sauerstoff lieferte, ferner konzentrierte Nahrungsmittel jeder Geschmacksrichtung.


  Renny mit seiner Erfahrung als Ingenieur hatte eine Betätigung gefunden, die ihm außerordentlich zusagte. Er fungierte als Navigator. Es gab wenige Männer, die ihn auf diesem Gebiet hätten ausstechen können. Zusätzlich wirkte er als Kartograph. Die Fahrt der ›Helldiver‹ sollte durch unerforschtes arktisches Gebiet führen, und Rennys Karten würden für spätere Generationen von unschätzbarem Wert sein.


  Als Archäologe und Geologe besaß Johnny gründliche Kenntnisse über das Polareis und die Meeresströmungen, Kenntnisse, auf die sie vermutlich früher oder später zurückgreifen mußten.


  Hams hauptsächliche Tätigkeit hatte sich bereits vor dem Start abgespielt. Er hatte die rechtlichen Fragen des Unternehmens betreut und vor allem die Genehmigungen der dänischen Regierung zum eventuellen Anlaufen verschiedener Häfen von Grönland beschafft. Im übrigen beschränkte er sich darauf, auch an Bord das Bild eines makellos gekleideten seefahrenden Gentleman vorzuführen. Sein Ölzeug war in Schnitt und Qualität unübertroffen.


  Die Tatsache, daß er nie ohne seinen harmlos aussehenden schwarzen Spazierstock gesehen wurde, hatte schon des öfteren verhaltenes Kichern bei der Besatzung Captain McCluskeys herausgefordert. Die rauhen Burschen ahnten nicht, daß dieser Stock einen Degen, Hams tödliche Waffe, barg. Selbst wenn die See sein Grab werden sollte, war Ham entschlossen, mit dem Stock in der Hand dem Seemannstod entgegenzusehen.


  Gegen Mittag suchte Ham Doc Savage. Er fand ihn an Deck. Es schien ein Wunder, daß die gewaltigen Wellen und Brecher den Bronzemann nicht über Bord rissen. Aber sie beeindruckten ihn so wenig, als wäre er ein bronzenes Standbild, das in fester Verankerung ruhte.


  Ham war aufgeregt.


  »Gute Nachrichten!« rief er Doc entgegen. »Ein Funkspruch aus New York. Long Tom hat ihn gerade entschlüsselt.«


  »Und was besagt er?« fragte Doc gespannt.


  »Victor Vail hat das Krankenhaus heute morgen verlassen«, antwortete Ham. »Es gibt keinen blinden Geiger Victor Vail mehr. Er hat alle Untersuchungen glänzend überstanden. Von nun an wird er die Welt ebenso wie andere normale Menschen sehen!«


  Vor den dröhnend gegen den Rumpf schlagenden Wellen zog sich Ham wieder ins Innere des U-Bootes zurück.


  »Mir ist, als hätte ich schon soviel Öl eingeatmet, daß ich es aus allen Poren zu schwitzen glaube«, beklagte er sich bei Monk.


  Aber Monk hatte keine Zeit. Er war damit beschäftigt, eine chemische Verbindung herzustellen, die für mehrere Stunden hintereinander Wärme abzugeben vermochte – ein Hilfsmittel, mit dem man Stiefel und Handschuhe warmhalten konnte, wenn Fußmärsche in der Umgebung des Nordpols erforderlich werden sollten. Monk wollte in seiner Tätigkeit nicht gestört werden.


  Achselzuckend und Unverständliches vor sich hinmurmelnd, ging Ham weiter. Ein Laut, der sich wie das wütende Toben eines Bullen anhörte, beflügelte seinen Schritt. Es hörte sich ganz nach einem Kampf an. Geschmeidig schob er sich durch ein enges Kugelschott.


  Ein Mitglied von McCluskeys Besatzung lag im Maschinenraum zusammengeschlagen am Boden. Der Mann war ein Schmierer, die Ölkanne war ihm aus der Hand gefallen. Er war ebenso stämmig wie Monk. Seinem Äußeren nach war er ein harter Brocken. Ham hätte gern einer Prügelei zwischen Monk und diesem Schmierer zugesehen.


  Im Augenblick aber schien der Schmierer dafür kaum brauchbar. Er lag auf dem Rücken und jammerte. Seine Lippen waren zerschlagen und geplatzt, ein Auge war geschlossen.


  Über ihm reckte sich das Walroß McCluskey.


  »In diesem stählernen Fisch nehme ich es mit jedem Schwabber auf!« dröhnte der Captain. »Und wenn mein Anker rostet, dem nächsten, der seine Arbeit vernachlässigt, drehe ich eigenhändig den Hals um! Mach, daß du auf die Beine kommst und sieh zu, daß die Maschinen immer gut geölt bleiben!«


  Offensichtlich regierte McCluskey seine Mannschaft noch nach den harten alten Gesetzen der christlichen Seefahrt.


  Ham sah ein, daß der Schmierer als zukünftiger Kampfpartner Monks nicht mehr in Betracht kam. Er wandte sich an den Captain.


  »Mir gefällt die Art, wie Sie Disziplin halten«, sagte er schmeichlerisch.


  »Freut mich, das aus Ihrem Mund zu hören, Sie feiner Pinkel«, erwiderte McCluskey.


  Ham wand sich, als hätte ihn ein Peitschenschlag getroffen. Aber das ölige bewundernde Lächeln blieb auf seinem Gesicht.


  »Ich fürchte allerdings, Sie werden mit einem Mann an Bord Schwierigkeiten haben«, sagte er, als wollte er seinem Heldenidol eine Warnung zukommen lassen.


  »Und wer ist das?« dröhnte das Walroß.


  »Der haarige Pavian, den sie Monk nennen«, erklärte Ham.


  »Ich werde ihn im Auge behalten«, versprach McCluskey. »Wenn er mich nur einmal schief ansieht, werde ich dem Schwabber das Fell so versohlen, daß er nachher ohne Pelz dasteht.«


  Hams Augen funkelten wie die eines listigen Fuchses, als er zu Monks enger Kabine zurückkehrte. Vorsichtshalber steckte er nur den Kopf hinein.


  »Der Captain sagte eben, daß er dich aus deinem rothaarigen Fell stoßen wird, wenn du ihn nur einmal schief anblickst«, sagte er gelassen.


  »So?« Monk kam auf die Beine. »So? Nun, dann werde ich ihm verraten, was ich von Burschen halte, die hinter meinem Rücken über mich schwafeln.«


  Monk watschelte hinaus. Sein Kreuz war so breit, daß er sich nur seitwärts durch die Tür seiner Kabine schieben konnte.


  Ham schlenderte langsam hinterher. Nicht für tausend Dollar hätte er auf das Schauspiel verzichtet, das gleich über die Bühne gehen würde.


  Monk fand das Walroß in der Offiziersmesse. Sofort funkelten die beiden Kolosse einander wütend an. Monks Schweinsäuglein blitzten im Vorgenuß der kleinen Prügelei, die ihm von Zeit zu Zeit das Salz in der Suppe bedeutete. Das Walroß schnaufte durch seinen Schnurrbart, dessen Haare wie schwarze Borsten vibrierten.


  »Hören Sie zu, Sie alte Robbe«, begann Monk mit zuckersüßer Stimme. »Mir gefällt es nicht, wenn jemand …«


  Das Walroß führte einen Schlag gegen Monk. Es klang, als würde eine Kanone abgeschossen.


  Monk war auf diese schnelle Entwicklung nicht gefaßt gewesen. Der Hieb traf ihn unvorbereitet. Er flog wie ein Geschoß zurück und rammte Ham, der hinter ihm stand. Das bewahrte Monk vor dem Fall. Aber Ham vollführte einen erstklassigen Salto rückwärts. Sein Schädel knallte gegen ein Ventilrad. Bewußtlos blieb er liegen.


  Es war das Schlimmste, was Ham zustoßen konnte. Er schlief während der ganzen Keilerei. Er wurde um die Früchte seines teuflischen Einfalls gebracht. Es war die größte Enttäuschung, die Ham seit Jahren hatte hinnehmen müssen. Noch Tage danach fluchte er unablässig vor sich hin.


  Monk stieß eine Reihe tief blökender Laute aus. Er hüpfte wie ein Affe auf und ab. Sein Kopf wurde wieder klar. Er stürmte auf das Walroß ein.


  Das Walroß versetzte ihm einen Tritt in den Magen. Monk klappte wie ein Taschenmesser zusammen und fiel zu Boden. Das Walroß jumpte hoch in die Luft – und wurde beim Fall von Monks Füßen voll im Gesicht getroffen.


  Captain McCluskey überschlug sich einmal in der Luft. Er spuckte drei Zähne aus. Wie ein brüllender Schimpanse sprang er auf die Füße. Monk schlug ihn wieder zu Boden, wobei zwei weitere Zähne in Verlust gerieten.


  Mit den ihm verbliebenen Zähnen versuchte das Walroß, Monk das linke Ohr abzubeißen.


  Monk setzte sich dadurch zur Wehr, daß er zwei Fettwülste von McCluskeys Wanst in die Hände nahm und daran riß, als wollte er das Innenleben des Captains bloßlegen.


  Sie standen Fuß an Fuß und bearbeiteten einander mit krachenden Schlägen. Sie versuchten es mit allen Arten von Fußtritten. Es war ein Kampf der Giganten, eine Auseinandersetzung zweier Urwaldungeheuer. Jeder Veranstalter von Freistilringkämpfen hätte für dies Sensation hunderttausend Dollar geboten.


  Und der arme Ham, der die ganze Vorstellung verschlief, hätte seinen linken Arm hingegeben, um Zeuge sein zu dürfen.


  Captain McCluskey schnellte sich unerwartet vor. Monk wurde zurückgeschleudert. Sein kugelrunder Schädel krachte laut gegen ein stählernes Schott.


  Monk brach zusammen und blieb reglos liegen.


  Das Walroß schwang ein Bein, um sich von Monk mit einem letzten Tritt zu verabschieden.


  In diesem Augenblick stürmte Renny herbei. Er packte McCluskeys mächtigen Arm.


  »Sie haben ihn besiegt«, sagte er friedlich. »Sie brauchen ihn nicht noch zum Krüppel zu verarbeiten.«


  Renny wollte Monk nur vor ernstem Schaden bewahren. Er war ein Friedensstifter. Er empfing, was Friedensstifter im allgemeinen empfangen.


  Das Walroß beförderte Renny mit einem Faustschlag in die Horizontale.


  Die Prügelei begann von neuem. Renny war fast ebenso schwer wie Monk. Zudem galt er als guter Boxer. Und seit Jahren war es seine liebste Beschäftigung, Türfüllungen mit bloßer Faust einzuschlagen.


  Renny raffte sich auf und schmetterte McCluskey einen Linken Geraden auf die Nase.


  Das Walroß ließ ein Geräusch ertönen, dessen Lautstärke zwischen einem ausbrechenden Vulkan und den Niagarafällen rangierte. Durch einen artistischen Sprung gelang es ihm, Rennys Magen mit beiden Füßen zugleich zu treffen.


  Luft entfuhr Rennys Mund so scharf, daß sie ihm fast die Zähne herauspustete. Er brach zusammen und versuchte, sein Mittelstück vor weiteren Attentaten zu bewahren.


  McCluskey stürmte los, um seinem Opfer den Gnadenstoß zu geben.


  Renny schmetterte einen linken Haken. Seine Faust traf McCluskeys Ohr, das nach diesem Hieb platt wie ein gut gebügeltes Taschentuch blieb.


  Etwas Seltsames geschah nun.


  McCluskey richtete sich so ruhig auf, als erhöbe er sich vom Meßtisch. Er steuerte die schmale Tür an. Seine Füße gehorchten ihm nicht ganz, so daß er fast im Kreis ging. Aber er schien völlig vergessen zu haben, daß er sich in der Endphase einer saftigen Prügelei befand.


  McCluskey war völlig groggy. Er wurde jedoch nüchtern, bevor er den Raum verließ. Er wirbelte herum, stieß ein Bellen aus und sprang Renny an.


  Renny konnte zwei gute Schwinger ins Ziel bringen. Der erste ließ McCluskey wie ein Taschenmesser zusammenklappen.


  Der zweite ruinierte das andere Ohr des Walrosses und versetzte ihn wie einen Kreisel in Drehung. McCluskey taumelte zurück und fiel in eine Schlafkoje. Sekunden später kam er wieder klar.


  Er war schon ein Mann, dieses Walroß.


  Wieder tauschten die beiden Schläge. Renny blockierte einen davon mit seinem Kinn. Sekundenlang schwamm er. Sehr zu seinem Nachteil, denn ein zweiter Schlag folgte dem Kinntreffer auf genau die gleiche Stelle.


  Renny ging zu Boden, k. o. zum zweiten oder dritten Mal in seiner langen Laufbahn.


  Der Koloß McCluskey schwankte mit zwei knickebeinigen Schritten auf das schmale Schott zu. Dann seufzte er laut, drehte sich zweimal um sich selbst wie ein Hund, der seinen Platz sucht, sank zu Boden und blieb reglos liegen.


  Als Ham erwachte, waren die Kampfhähne bereits versorgt worden. Ham war so enttäuscht, daß er an Deck wankte und sich über die Reling beugte, wo sich seine salzigen Tränen mit dem Meer vereinigten.


  Doc entwickelte seinen eigenen Schlachtplan. Emsig mischte er sich unter die Mannschaft und hielt die Augen offen. Nie war er um ein Thema verlegen, wenn er sich mit einem der Männer unterhielt.


  Er suchte den Mann mit den klirrenden Zähnen.


  Er mußte etwas Unerfreuliches feststellen. Keiner der Männer zeigte sich gewillt, ein freies, offenes Gespräch mit ihm zu führen. Statt ihm Informationen zu geben, versuchten sie herauszufinden, was ihn bewogen habe, sich auf das Abenteuer dieser Fahrt einzulassen.


  Am freimütigsten war noch der stämmige Schmierer, den McCluskey wegen Pflichtversäumnis verprügelt hatte. Sein Name lautete, nicht ohne Grund, ›Dynamit-Smith‹.


  »Wo liegen die Zechinen, hinter denen Sie her sind, Sir?« fragte Dynamit Smith.


  »Welche Zechinen?« erwiderte Doc mit unschuldiger Miene.


  Der Schmierer trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


  »Nun, ich und meine Kumpels nehmen an, daß Sie in der verdammten Arktis etwas suchen, was zu suchen sich lohnt«, sagte er. »Haben Sie eine Karte, die Ihnen zeigt, wo Sie suchen müssen?«


  »Wer hat Ihnen denn diese Schnapsidee eingegeben?«


  »Niemand«, murmelte Dynamit-Smith. Sekundenlang wartete er noch, dann konnte er den forschenden Blick von Docs goldfarbenen Augen nicht länger ertragen und wandte ihm den Rücken.


  Es war offensichtlich, daß dieser Mann mehr wußte, als er zu wissen vorgab. Ebenso ersichtlich war, daß sich eine Teufelei unter der Mannschaft zusammenbraute.


  Doc gefiel die Sache nicht. Er war überzeugt, daß der Mann mit den klirrenden Zähnen hinter dem Ganzen steckte. Zehn Minuten später war er einem Schock nahe.


  Er wollte sich vergewissern, ob sich die Kopie der Karte, die er mit Hilfe des Röntgengerätes vom Rücken des blinden Victor Vail angefertigt hatte, noch an Ort und Stelle befände.


  Die Karte war verschwunden. Jemand hatte sie gestohlen!


  Mehrere Tage vergingen. Immer häufiger sahen sie bläulich blitzende Eisberge. Das U-Boot bewährte sich.


  Monk, Renny und das Walroß Captain McCluskey kamen nach der Prügelei glänzend miteinander aus. Verwandte Seelen hatten sich gesucht und gefunden.


  Doc hatte den Mann mit den klirrenden Zähnen nicht entdeckt. Der Verlust der Karte berührte ihn nicht so sehr. Dank seines Computergedächtnisses hätte er sie jederzeit wieder zu Papier bringen können.


  Das einzige, was er hatte entdecken können, betraf den stämmigen Schmierer Dynamit-Smith. Doc hatte festgestellt, daß der Mann fast ständig unter Rauschgifteinfluß stand. Er sprach mit McCluskey darüber.


  »Sicher, ich wußte, daß der Bursche rauschgiftsüchtig ist«, sagte der Captain. »Und zwar schon seit Jahren, ohne daß er dabei vor die Hunde geht. Solange man ihm das Zeug nicht vorenthält, bleibt er ziemlich harmlos.«


  Doc war davon nicht so ganz überzeugt, aber er behielt seine Meinung für sich.


  Long Tom funkte die Position der ›Helldiver‹ täglich an die Adresse Victor Vails, der an ihrem Unternehmen verständlicherweise höchst interessiert war. Zuweilen fragte sich Doc, warum der Geiger so großen Wert darauf legte, zu jeder Stunde über ihre Position informiert zu sein.


  Sie befanden sich jetzt in einem Gebiet, in dem es nie Nacht wurde. Eine seltsame Spannung breitete sich auf dem U-Boot aus. Die Besatzung stand oft in flüsternden Gruppen beisammen. Näherte sich ihnen der Captain, Doc oder einer der fünf Freunde, so drehten sich die Gespräche plötzlich um Allgemeinplätze.


  »Mein Anker soll rosten, wenn ich keinen Ärger wittere«, vertraute McCluskey Doc Savage an.


  Immer tiefer drang das Boot in die Polarregion ein. Zweimal fuhr es länger als zehn Stunden unter einer geschlossenen Eisschicht.


  Schließlich hatten sie sich der Stelle, an der die so lange verschollene ›Oceanic‹ liegen sollte, bis auf einige Dutzend Meilen genähert.


  Doc spürte, wie die Spannung wuchs.


  »Wir müssen die Augen offenhalten«, sagte er zu seinen fünf Freunden. »Ein Teil von McCluskeys Besatzung weiß offensichtlich, welchem Schatz wir nachjagen. Und einer der Männer ist zweifellos im Besitz meiner Karte.«


  Monk grinste breit und ließ die Knöchel seiner Finger knacken. »Nun, wir haben weder etwas von Kielhol de Rosa noch von Ben O’Gard entdeckt«, erklärte er. »Das ist immerhin ein kleiner Trost.«


  »Und immer noch keine Spur von dem Mann mit den klirrenden Zähnen«, sagte Long Tom düster.


  »Vielleicht hatte Long Tom in jener Nacht wirklich nur einen Traum?« meinte Johnny.


  »Verdammt, ich habe nicht geträumt«, erwiderte Long Tom ärgerlich. »Woher hätte sonst die Perücke stammen sollen?«


  Darauf vermochte niemand eine Antwort zu geben. Die Männer gingen auseinander.


  Mit knappen fünf Meilen in der Stunde näherte sich die ›Helldiver‹ jenem von keiner Karte erfaßten Flecken Land, an dem die ›Oceanic‹, wie man annahm, lag.


  Doc Savage zog sich in seine Kabine zurück, überzeugt, daß sich die Ereignisse in den nächsten vierundzwanzig Stunden zuspitzen würden.


  Er behielt recht. Johnny stürmte keuchend in die Kabine und weckte den Bronzemann. Die Brille mit dem Vergrößerungsglas auf der Unken Seite saß ihm schief auf der Nase.


  »Renny! Monk!« schrie er heiser. »Sie hatten Brückenwache! Beide sind verschwunden!«
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  In Sekundenschnelle war Doc in der Zentrale.


  »Boot sofort auf Gegenkurs!« Seine mächtige Stimme übertönte das monotone Geräusch der Dieselmooren. Sie drang in jede Ritze des U-Bootes, von der gegen Kollisionen mit Stahl und Zement verstärkten Nase bis zu den achteren Trimmbehältern, durch die ein schmaler Gang sich zu dem Steuermechanismus erstreckte.


  Der Rudergänger betätigte die Druckknopf-Steuerung.


  »Äußerste Kraft voraus!« gab Doc an den Maschinentelegraphen.


  Captain McCluskey stürzte aus der Kommandantenkammer herbei. Er hatte Mühe, die verschlafenen Augen offenzuhalten.


  »Was geht hier vor?« bellte er. »Warum gehen wir auf Gegenkurs?«


  »Zwei meiner Männer, Monk und Renny, sind verschwunden«, erklärte Doc. »Wir laufen zurück, um sie zu suchen.«


  Captain McCluskey klomm auf den Turm, war aber Sekunden später, blau vor Kälte, wieder zurück.


  »Es hat keinen Sinn«, erklärte er. »Oben tobt ein wüster Sturm. Wenn Ihre beiden Schwabber nicht an Bord sind, hat das Meer sie längst verschluckt.«


  Er beugte sich über das Sprachrohr und brüllte in den Maschinenraum: »Backbord- und Steuerbordmaschine halbe Fahrt voraus!« Dann zum Rudergänger: »Wieder auf den vorigen Kurs gehen!«


  Kalt und hart wie eine Bronzestatue stand Doc plötzlich vor dem Captain. Doc war groß. Das Walroß war noch größer. Es war gut hundert Pfund schwerer als Doc Savage.


  »Widerrufen Sie Ihren Befehl«, forderte Doc.


  McCluskey dachte nicht daran. »Auf diesem Pott befehle ich!« bellte er. »Ich denke nicht daran, Stunden zu vertrödeln, um Ihre beiden Männer zu suchen. Ich sage Ihnen, daß sie längst mit den Fischen Versteck spielen.«


  »Widerrufen Sie diesen Befehl«, sagte Doc schärfer. »Wir werden Monk und Renny oder ihre Leichen finden, und wenn wir in diesem Packeis überwintern müssen.«


  Captain McCluskey funkelte ihn wütend an. Die Tatsache, daß er im Kampf gegen Monk und Renny Sieger geblieben war, hatte sein Selbstvertrauen gehoben. Keiner der beiden hatte gefährlicher als dieser seltsame Bronzemann ausgesehen.


  »Ich werde Ihnen zeigen, wer Herr auf diesem Kasten ist«, knurrte er. Er griff nach Docs Kehle.


  Das Walroß erlebte die größte Überraschung seines Lebens. Mitten in der Luft wurde seine Hand von stählernen Fingern gepackt. Der Griff war so schmerzhaft, daß der Captain glaubte, die Hand sei ihm abgeschlagen worden. Er holte zu einem Hieb mit der freien Faust aus, aber auch sie wurde unvorstellbar schnell in einen so harten Griff genommen, daß Blut aus den Fingerspitzen spritzte. Das Walroß heulte auf wie ein geprügelter Hund.


  McCluskey starrte auf seine Hand. Die Augen fielen ihm fast aus dem Kopf. Seine beiden riesigen Pranken wurden mit Leichtigkeit von einer Bronzehand umschlossen. Er vermochte sie nicht zu befreien, so sehr er sich auch anstrengte. Der stärkste Schraubstock hätte sie nicht fester oder schmerzhafter einklemmen können.


  Das Walroß schrie erneut auf. Es hatte sich für einen großartigen Kämpfer gehalten. Solange es zurückdenken konnte, war es auf keinen Gegner gestoßen, der ihm widerstanden hätte.


  Aber in den Händen dieses seltsamen bronzefarbenen Mannes fühlte sich McCluskey wie ein hilfloses Schaf zwischen den Fängen eines hungrigen Tigers. Dann schien eine Granate hinter seiner Stirn zu detonieren. Er brach besinnungslos zusammen. Doc Savage hatte ihn mit einem einzigen Schlag ins Land der Träume geschickt.


  Kreuz und quer suchte sich das U-Boot den Weg durch das aufgewühlte Meer, durch knirschende Eisschollen. Von Zeit zu Zeit häuften sich die Schollen so an Deck und am Turm, daß Doc, Long Tom, Ham und Johnny hastig durch das Turmluk im Rumpf verschwinden mußten, um nicht zermalmt oder über Bord gerissen zu werden.


  Sie suchten nun bereits seit fünf Stunden, ohne eine Spur von Monk und Renny entdeckt zu haben.


  »In der Nacht tobte der Sturm noch schlimmer«, murmelte Johnny. »Armer Monk! Armer Renny!« Er blinzelte verstört hinter den Gläsern seiner Brille.


  Doc hob noch einmal das starke Fernglas an die Augen und suchte die Umgebung ab. Enttäuscht schüttelte er den Kopf. Dann ließ er das Ladeluk öffnen und den Hubschrauber an Deck hieven. Während das Flugzeug startfertig gemacht wurde, erschien auch Captain McCluskey an Deck. Seine beiden Hände waren dick verbunden. Er funkelte Doc sekundenlang wütend an, dann grinste er schafsköpfig.


  »Sie brauchen keine Schwierigkeiten mehr von mir zu erwarten, Kamerad«, brummte er. »Ich habe meine Lektion gelernt.« Er zuckte zusammen, als er mit den verbundenen Händen fuchtelte.


  Doc nahm die drei übriggebliebenen Freunde auf die Seite. »Laßt die Finger nicht von den Griffen eurer Revolver«, warnte er. McCluskey wird uns vorerst keine Knüppel mehr zwischen die Beine werfen, aber seine Mannschaft wartet nur darauf, uns eins auszuwischen.


  Sekunden später hob sich der Hubschrauber, von Doc Savage gesteuert, vom Deck des U-Bootes ab und umrundete die ›Helldiver‹ in immer größeren Kreisen.


  Der fahle Dunst, den sie schon vom Deck des Bootes aus bemerkt hatten, wirkte aus der Höhe wie ein starker Nebelvorhang. Auch die Dämmerung schien stärker geworden zu sein. Nach einer knappen Stunde landete der Hubschrauber wieder auf der ›Helldiver‹. Docs unbewegte Miene verriet das Schlimmste. Er hatte keine Spur von Monk und Renny gefunden.


  Zwei Stunden später reckte Captain McCluskey den Arm. »Himmel und Hölle!« dröhnte er. »Seht euch das an! Zwei Strich nach steuerbord!«


  Wie der Blitz stürmte Doc Savage auf die Brücke. Er glaubte, daß Monk oder Renny gesichtet worden seien. Es bestand immer noch die Möglichkeit, daß sie über Bord gespült worden waren und sich auf einem der zahlreichen Eisberge hatten in Sicherheit bringen können.


  Es handelte sich aber nur um eine Herde von Walrossen, die auf einer großen Eisscholle schliefen.


  »Wir brauchen Frischfleisch«, erklärte Captain McCluskey. »Es ist ungewöhnlich, den Tieren so weit nördlich zu begegnen. Ich werde mir ein paar von den Viechern holen. Wollen Sie mich begleiten, Kamerad?«


  Doc nickte. Er riet Ham, Johnny und Long Tom, sich ebenfalls anzuschließen. Vielleicht überwanden sie so den Verlust von Monk und Renny schneller.


  Captain McCluskey bestimmte mehrere Männer seiner Besatzung, darunter Dynamit-Smith, zur Teilnahme. Zwei Faltkajaks und ein Umiak, der größere Bruder des Kajaks, wurden an Oberdeck gebracht Doc ging noch einmal unter Deck und blieb etwa zehn Minuten. Niemand beobachtete ihn während dieser Zeit. Als er wieder erschien, trug er ein wasserdicht verschnürtes Päckchen unter dem Arm.


  »Was haben Sie da drin, Kamerad?« wollte Captain McCluskey wissen.


  Der Bronzemann tat, als habe er die Frage nicht gehört.


  Die Walrosse waren inzwischen erwacht und hatten sich auf einen nahen mittelhohen Eisberg zurückgezogen. Sie lagerten auf einer weit ins Wasser hervorragenden Platte, die fast senkrecht emporstieg. Die Jäger beschlossen, sich den Tieren über die Kuppe zu nähern.


  Die Boote stießen ab. Die Männer paddelten auf den Eisberg zu, umrundeten ihn und suchten sich eine zum Landen geeignete Stelle. Die Boote wurden aus dem Wasser gezogen. Captain McCluskey und die Männer seiner Besatzung führten die Jagd an. Doc hielt sich mit seinem sonderbaren Bündel zurück, Ham, Long Tom und Johnny folgten ihm dichtauf.


  Die Oberfläche des Eises war rauh, sie gelangten nur mühsam voran. Da sie sich geräuschlos bewegen mußten, um die Beute nicht wieder zu verjagen, legten sie in einer halben Stunde kaum eine Meile zurück.


  Der Abstand zwischen Captain McCluskey und Doc mit seinen Freunden betrug knapp fünfzig Meter.


  Plötzlich fuhren McCluskey und seine Männer herum. Sie richteten die Mündungen ihrer Gewehre auf Doc und seine Freunde.


  »Legt die Schwabber um!« schrie Captain McCluskey dröhnend.


  Doc hatte keine Minute in seiner Wachsamkeit nachgelassen. Im selben Augenblick, als die Feindseligkeit der ›Helldiver‹-Besatzung offenbar wurde, fegte Docs mächtiger Bronzearm Johnny, Long Tom und Ham in die Deckung eines Eisbuckels. Das geschah so blitzschnell, daß die erste Salve harmlos über das Eis hinwegpfiff. Die nächsten Geschosse bohrten sich in den Eisbuckel, ohne den dahinter kauernden Männern gefährlich zu werden.


  »Rückzug!« befahl Doc seinen Freunden. »Wir befinden uns zwischen der Bande und ihren Booten, so daß wir verhindern können, daß sie uns die ›Helldiver‹ entführen.«


  Nun, da die Lage sich geändert hatte, waren sie dankbar für die unebene Beschaffenheit des Eises, über das sie sich bewegen mußten. Doc entdeckte einen schmalen Spalt im Eis. Er versenkte sein Bündel darin. Mit einem einzigen Hieb seiner stahlharten Faust verschaffte er sich genug zersplittertes Eis, um das Bündel damit zu tarnen.


  Captain McCluskeys dröhnende Stimme drang an ihre Ohren. »Los, Leute! Pumpt die Schwabber voll Blei! Feuert, was die Läufe hergeben!«


  »Sie versuchen anscheinend nicht, uns am Erreichen der Boote zu hindern«, stellte Doc verwundert fest.


  Ein Hagel von Blei zerfetzte das Eis um sie. Die Besatzung der ›Helldiver‹ hatte sie entdeckt.


  Ham fuhr herum. Er erhaschte einen Blick auf den Fellbesatz einer Kopfbedeckung. Sein Gewehr bellte auf. Eine Gestalt schob sich hinter einer Eisspitze hervor und streckte sich aus, als wäre sie ermüdet. Dampf stieg von dem rötlichen Fleck auf, der sich nahe dem Schädel des Mannes auf dem Eis bildete.


  »Wie es scheint, habe ich das Schießen noch nicht verlernt«, sagte Ham mit grimmiger Miene. »Konntest du erkennen, wen ich erwischte?«


  »Dynamit-Smith, den Schmierer«, erwiderte Doc. »Schwenken wir nach rechts ein. Es sieht aus, als kämen wir dort leichter voran.«


  Kugeln schlugen rings um sie in das Eis, ein Schauer von Splittern sprühte ihnen in die Gesichter. Endlich erreichten sie die glattere Stelle, die Doc erspäht hatte. Ein breiter Spalt, der hier entstanden war, hatte sich mit Wasser gefüllt, das dann wieder gefroren war. Sie ließen sich auf der geneigten Fläche hinabgleiten.


  »Wir sind auf alle Fälle vor ihnen bei den Booten«, erklärte der hagere Johnny. Er hatte seine Brille mit dem Vergrößerungsglas auf der linken Seite abnehmen müssen, weil sie beschlagen war.


  »Komisch, daß sie uns kein Rennen zu den Booten liefern«, brummte Long Tom unwirsch. »Ich begreife das nicht.«


  Sekunden später verstanden sie es.


  Sie erreichten die Stelle, an der die Boote hätten liegen sollen. Aber die drei Fahrzeuge waren verschwunden.


  Auch das U-Boot lag nicht mehr dort, wo sie es verlassen hatten!


  »Sie sind gerissene Burschen«, verkündete Doc Savage grimmig. »Die Männer, die auf der ›Helldiver‹ zurückblieben, setzten ein anderes Faltboot ein, sobald wir außer Sicht waren. Und dort hinten könnt ihr erkennen, warum uns McCluskeys Mannschaft kein Rennen zu den Booten geliefert hat.« Ein bronzener Arm wies die Richtung.


  Die drei Freunde starrten hinüber. Böse Ahnungen überfielen sie. Die ›Helldiver‹ hatte den Eisberg umfahren und an einer wie eine Landzunge hervorragenden Platte angelegt, wo die Besatzungsmitglieder sich nur herabgleiten zu lassen brauchten, um an Bord des U-Bootes zu gelangen.


  Docs Freunde eröffneten wutentbrannt mit ihren Gewehren das Feuer. Sie konnten zwei Männer der verräterischen Besatzung außer Gefecht setzen, die anderen brachten sich an Bord in Sicherheit. Die ›Helldiver‹ nahm Fahrt auf und glitt durch einen offenen Kanal des Packeises in nördlicher Richtung davon, der Position entgegen, an der die ›Oceanic‹ liegen sollte. Eine dichte Dunstschicht verschluckte bald das Boot. Das letzte, was sie sahen, war die mächtige Gestalt des Captains, der an Deck stand und triumphierend mit beiden Fäusten in der Luft herumfuchtelte.


  »Freunde, wir haben einen unverzeihlichen Fehler begangen«, sagte Doc mit sanfter Stimme. »Wir haben die Intelligenz unseres Freundes McCluskey unterschätzt. Vor einigen Tagen tat er mir gegenüber so, als fürchte er, mit seiner Besatzung in Schwierigkeiten zu geraten. Der gerissene Bursche muß gemerkt haben, daß mir das Verhalten seiner Mannschaft aufgefallen war. Also gab er vor, daß das geheimnisvolle Getue gegen ihn selbst gerichtet sei.«


  »Natürlich sind sie auch im Besitz der Karte, die sie zu dem Schatz führt«, bemerkte Ham. »Wahrscheinlich sind sie bereits auf dem Weg dorthin.«


  »Während wir in einer verteufelt üblen Lage zurückgelassen wurden«, murmelte Johnny. »In diesem arktischen Packeis ausgesetzt zu sein, ist gleichbedeutend mit einem Todesurteil.«


  »Der Lärm hat die Walrosse vom Eis vertrieben«, sagte Long Tom dumpf. »Wir haben nichts zu essen.«


  Ham ließ seinen Stockdegen auf die Hosen aus Bärenfell klatschen. »Ich habe gehört, daß Eskimos sich sehr lange dadurch am Leben erhalten, daß sie ihre Kleidung verzehren«, erklärte er.


  Doc lächelte. »Vorerst brauchen wir unsere Garderobe nicht anzuknabbern. Wir haben konzentrierte Nahrung für etwa einen Monat.«


  »Wo?« fragten die Freunde im Chor.


  »In dem Bündel, das ich mitbrachte«, erwiderte Doc.


  Grabesstille war inzwischen auf dem Eis eingekehrt. Nur von Zeit zu Zeit dröhnte es wie Donner, wenn sich Eisschollen krachend teilten. Unwillkürlich dachten alle an Renny und Monk, und sie schauderten, wenn sie daran dachten, daß ihnen wohl das gleiche Schicksal wie den beiden Freunden beschieden sein würde.


  Sie holten Docs Bündel aus dem Spalt im Eis, kauerten sich darum und versuchten, mit klammen Fingern die vielen Knoten zu lösen. Ham zuckte plötzlich zusammen und unterbrach seine Tätigkeit. Auch die anderen lauschten und vernahmen ein seltsames Geräusch. Es war wie ein Klappern, als ließe jemand Würfel aus Elfenbein in der geschlossenen Faust wirbeln – das Geräusch, das Victor Vail jahrelang verfolgt hatte! Das Geräusch, das die Nähe von Ben O’Gards Komplicen verkündete.


  »Das, Freunde, ist das letzte Geräusch, das ich an diesem Ort zu hören erwartete«, sagte Doc mit gelassener Stimme.


  Er war bereits in Bewegung, als er das letzte Wort noch nicht ausgesprochen hatte. Die anderen jagten ihm nach. Aber sie blieben hinter dem Bronzemann zurück, als wären ihre Füße am Eis angefroren.


  Als sie ihn endlich einholten, beugte sich Doc über eine menschliche Gestalt, die in einer roten, dampfenden Lache am Boden lag.


  »Dynamit-Smith!« entfuhr es Ham. »Der Halunke, den meine Kugel erwischte!«


  Doc und seine drei Freunde wechselten verständnisvolle Blicke. Wie im Fieber schlugen Smiths Kiefer aufeinander und erzeugten jenes unheimliche Geräusch, das Long Tom vernommen hatte, als er nachts Besuch auf der ›Helldiver‹ erhielt.


  Dynamit-Smith war derjenige von Ben O’Gards Kumpanen, der Victor Vail jahrelang durch die ganze Welt gefolgt war.


  »Ich begreife das nicht«, murmelte Long Tom. »Als er sich in jener Nacht in meiner Koje über mich beugte, klapperten seine Zähne. Seitdem haben wir uns Dutzende von Malen unterhalten, ohne daß auch nur die Andeutung eines ähnlichen Geräusches zu erkennen war.«


  »Die Erklärung ist einfach«, erwiderte Doc. »Wir wissen, daß Dynamit-Smith fast auf der ganzen Fahrt Rauschgift genommen hat, um seine Nerven zu beruhigen. Jeder Süchtige beginnt zu zittern, wenn er seine gewohnte Dosis nicht erhält. Das ist jetzt bei Dynamit-Smith der Fall.«


  Der Verwundete war bei Bewußtsein. Er rollte die Augen.


  Doc untersuchte die Verwundung. Er schüttelte stumm den Kopf. Ham hatte zu gut getroffen.


  Doc entschloß sich, dem Sterbenden die Wahrheit zu sagen. »Niemand kann Ihnen noch helfen«, erklärte er.


  Die Lippen des Sterbenden bewegten sich. Doc mußte sich tief über ihn beugen, um die kaum verständlichen Worte aufzufangen.


  »Ben O’Gard und meine Kameraden haben mich also im Stich gelassen, wie?« flüsterte Dynamit-Smith.


  Aus Docs sonst so unbewegter Miene sprach Mitleid, als er nickte.


  »War Ben O’Gard auf der Helldiver?« fragte er.


  Dynamit-Smith gab keine Antwort auf diese Frage. Sein glasiger Blick wanderte, bis er auf Long Tom haften blieb.


  »Ich war auf der Suche nach der Karte, als Sie mir die schwarze Perücke in jener Nacht vom Kopf rissen«, flüsterte er. »Danach übernahm Ben O’Gard selbst die Suche. Er fand die Karte auch und stahl sie Ihnen.«


  »Wer von der Helldiver-Besatzung ist Ben O’Gard?« fragte Doc.


  Ein häßliches Grinsen verzerrte die bläulichen Lippen des Sterbenden. Sein Atem kochte ihm in der Kehle. »Wir haben euch ein schönes Schnippchen geschlagen«, röchelte er. »Ben O’Gard ist Captain McCluskey!«


  Doc und seine drei Freunde wechselten einen erstaunten Blick. Als sie wieder auf Dynamit-Smith herabsahen, ruhten ihre Blicke auf einem Toten.


  »Es scheint, Freunde, daß wir die Expedition unserer Feinde finanzierten, um ihnen den Zugang zum Schatz zu ermöglichen«, sagte Doc mit der ruhigen Gelassenheit, die ihn nie verließ. »Es besteht kaum ein Zweifel, daß Ben O’Gard – nennen wir ihn in Zukunft so statt Captain McCluskey – sich vor fünfzehn Jahren einen Teil des Schatzes aneignete, um von dem Erlös die ›Helldiver‹ zu bauen und auszurüsten. Aber seine Mittel reichten nicht aus. Durch sein Inserat suchte er einen Dummen, der ihm die Durchführung seines Planes ermöglichte. Stellt euch vor, wie er innerlich gelacht haben muß, als wir uns meldeten!« Er machte einen abschließende Handbewegung. »Schwamm drüber! Beschäftigen wir uns wieder mit meinem Bündel.«


  Das Päckchen erwies sich als wahre Wundertüte. Es enthielt neben den konzentrierten Nahrungsmitteln, die für einen Monat reichten, ein winziges komplettes Funkgerät und ein Zelt aus hauchdünnem, wasserdichtem Material. Über einen zusammenklappbaren Aluminiumrahmen gespannt, ergab das Zelt ein Boot, in dem drei bis vier Mann Platz fanden. Vier Schwimmhautpaddel waren so konstruiert, daß sie auf die Gewehrmündungen gesteckt werden konnten.


  Fünfzehn Minuten später war das Funkgerät betriebsfähig. Long Tom schob sich die Kopfhörer über die Ohren, schaltete auch den kleinen Lautsprecher ein und begann an den Knöpfen zu drehen.


  Plötzlich erklang eine Stimme aus dem Lautsprecher.


  Das Erstaunen Docs und seiner Freunde war unvorstellbar. Sie begannen vor Freude auf dem Eis zu tanzen.


  »Freunde, wir müssen die Hölle angepeilt haben!« schrie Ham und schwang seinen Stockdegen.


  Es war Monks Stimme, die aus dem Lautsprecher drang!
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  Eine Stunde war vergangen. Am dunstverhangenen Himmel zeigte sich ein dunkler Punkt, von dem lautes Dröhnen ausging. Das Dröhnen näherte sich, der Fleck entpuppte sich als Wasserflugzeug.


  Es handelte sich um eine zweimotorige Maschine, die eine beträchtliche Anzahl von Jahren auf dem Buckel haben mußte und einen ziemlich schäbigen Eindruck erweckte. Für die vier Männer auf dem Eisberg war ein Engel vom Himmel gestiegen.


  Das Flugzeug stieß durch die Dunstschicht, die Schwimmer setzten im offenen Wasser auf. Langsam nahm die Maschine Kurs auf die weit herausragende Platte, auf der die vier Männer sich versammelt hatten.


  Monk und Renny standen auf den Schwimmern. Mit akrobatischen Sätzen schnellten sie sich auf das Eis. Eine so herzliche Begrüßungsszene, wie sie nun folgte, hatte der Nordpol noch nicht gesehen.


  Eine Gestalt, die zuerst von niemandem beachtet wurde, löste sich aus der Kabine und blieb, den Rücken gegen den Rumpf gelehnt, auf der rechten Fläche stehen.


  Doc Savage war der erste, der den Mann erkannte.


  »Victor Vail!« rief er überrascht aus.


  Der berühmte Geiger lächelte Doc zu. Er versuchte zu sprechen, fand aber keine Worte, die die Tiefe seiner Gefühle hätten ausdrücken können. Schließlich deutete er auf seine Augen. Es war eine einfache, aber unmißverständliche Geste, die seine ganze Dankbarkeit für das Wunder ausdrückte, das Doc an ihm vollbracht hatte.


  Ham schlug Monk froh die Hand auf die Schulter. »Ich glaubte schon, ich würde deine häßliche Visage nie wieder erblicken«, sagte er grinsend, um seine Rührung zu verbergen. »Was ist geschehen?«


  »Das verteufelte U-Boot tauchte plötzlich, als wir Wache auf dem Turm hatten«, berichtete Monk ungerührt. »Wir befanden uns plötzlich im Wasser. Wir schwammen wie Polarbären. Ich wette, daß wir zehn Meilen im Wasser zurücklegten. Welch unvorstellbare Kälte! Hätte ich nicht eine tüchtige Kostprobe der chemischen Verbindung, die zur Warmhaltung dient, bei mir gehabt, wären wir bestimmt steifgefroren. Nun, wir fanden schließlich einen Eisberg, der genug Platz zum Übernachten bot.


  Zum Glück brauchten wir nicht lange auf die Rettung zu warten. Plötzlich war Victor Vail mit seinem Vogel da und nahm uns auf.«


  Victor Vail ergriff das Wort. »Ich mietete dieses Flugzeug mit dem Piloten«, erklärte er. »Sie werden sich gewundert haben, warum ich so großen Wert auf Ihre genaue Position legte. Ich war fest entschlossen, mich an Ihrer Seite an der Suche zu beteiligen.«


  »Aber warum?« fragte Doc.


  »Wegen meiner Frau und meiner Tochter Roxey«, erwiderte Victor Vail. »Ich wollte mich mit eigenen Augen über ihr Schicksal vergewissern.«


  Long Tom ging daran, das Funkgerät wieder in seinem Behälter zu verstauen. Es hatte seine Aufgabe erfüllt, indem es das Wasserflugzeug an diesen Eisberg führte.


  »Wo ist der Pilot, den Victor Vail engagierte?« fragte Doc.


  »Der Feigling kriegte kalte Füße«, sagte Renny. »Als er all diese Eisberge sah, weigerte er sich weiterzufliegen. Wir waren gezwungen, nach Süden zu fliegen und ihn an einer kleinen Siedlung an der Küste von Grönland abzusetzen. Wir kauften ihm die Maschine für das Doppelte ihres Wertes ab und setzten den Flug ohne ihn fort.«


  »Darum haben wir euch also nicht gefunden«, stellte Doc fest.


  »Ihr habt uns noch nicht erzählt, wie es geschehen konnte, daß ihr euch mutterseelenallein auf diesem Eisberg befindet«, brummte Monk.


  Doc gab die nötigen Erklärungen. Er schloß mit den Worten: »Captain McCluskey ist also kein anderer als Ben O’Gard.«


  Long Tom hatte den Behälter mit dem Funkgerät geschlossen und schob ihn in das Bündel, das Doc mitgenommen hatte. Seine tastenden Hände berührten einen Gegenstand, den er neugierig herauszog. Es war ein seltsam geformtes Metallstück, das mehrere Pfund wog.


  »He, was ist das?« fragte er neugierig.


  »Eine Art Lebensversicherung für uns«, sagte Doc trocken. »Ein Ventil von einem der Tauchtanks. Ich schraubte es heraus, bevor wir zur Walroßjagd in die Kajaks stiegen.«


  Long Tom grinste breit. Er begriff, daß Doc wieder einmal weiter als seine Gegner gedacht hatte.


  »Hinzu kommt, daß die Behälter mit Monks chemischem Mittel zur Auflösung von Eis an Bord leer sind. Die einzelnen Bestandteile sind noch in genügender Menge vorhanden, aber unter der Besatzung der ›Helldiver‹ ist kein Chemiker, der die richtige Verbindung zustande brächte.«


  »Heißt das, daß die Gangster ohne dieses Ventil nicht tauchen können?« fragte Long Tom gespannt.


  »So ist es.« Doc nickte. »Sie werden sich klar darüber sein, daß sie nie wieder die Oberfläche erreichen würden, wenn sie es riskierten. Und da ihnen die Mittel fehlen, sich freie Bahn zu schaffen, wenn sie vom Eis eingeschlossen werden, sitzen sie in der Falle.«


  »Dann werden wir also Gelegenheit erhalten, mit den Banditen abzurechnen«, verkündete Monk und rieb sich in freudiger Vorausahnung die Hände.


  Es waren Männer, die mit neu erweckten Lebensgeistern an Bord des Wasserflugzeuges gingen. Alt mochte die Maschine sein, aber sie bot ihnen allen genügend Raum. Doc übernahm die Steuerung. Sekunden später hoben die Schwimmer vom Wasser ab, und das Flugzeug schraubte sich in weiter Kurve hoch.


  »Die ›Helldiver‹ kann sich noch nicht weit entfernt haben«, bemerkte Doc.


  Long Tom, Ham und Johnny inspizierten das Innere der Maschine. Sie entdeckten eine Notausstattung für Flüge über arktischem Gebiet, zu der auch Pemmikan und vitaminhaltige Fruchtsäfte zur Vorbeugung gegen Skorbut gehörten.


  Auch Fallschirme waren in genügender Zahl vorhanden.


  »Sie werden uns noch eine Hilfe sein«, sagte Long Tom grinsend. »Soweit ich bisher erkennen konnte, muß man oft lange suchen, um offenes Wasser zum Landen zu finden.«


  »Wie wär’s, wenn ihr Faulenzer die Ferngläser benutzt, um Ausschau zu halten«, schlug Doc gutmütig vor. »Es wird nicht leicht sein, das U-Boot bei diesem Nebel zu finden.«


  »Du hast recht«, sagte Renny. »Wir hätten euch nie auf dem Eisberg entdeckt, wenn dieses Flugzeug nicht mit Funkpeilung ausgerüstet wäre.«


  Long Tom beeilte sich, seinen Platz an dem Gerät einzunehmen. Er betätigte Schalter und Knöpfe und ließ die Antenne rotieren. Dann knurrte er enttäuscht.


  »Das Funkgerät auf dem U-Boot ist nicht eingeschaltet«, erklärte er. »Ein Jammer, sonst würde es nur Minuten dauern, bis wir seine Position bestimmen könnten.«


  Es war viel kälter in der Luft. Sie schauderten trotz der pelzgefütterten Kombinationen, die sie trugen. Wärme schien es in dieser eisigen Wüste nur dort zu geben, wo sich weite Flächen offenen Wassers befanden.


  Docs mächtige Stimme klang plötzlich an alle Ohren. Er sprach nur ein Wort: »Land!«


  Wieder einmal erwies sich, daß Doc mit bloßem Auge besser sah als seine Freunde mit ihren Gläsern. Sie mußten sekundenlang suchen, bis auch sie erspähten, was er entdeckt hatte.


  Es war zweifellos Land. Aber es hatte mehr das Aussehen eines ungeheuren Eisberges. Nur einige felsige Gipfel, die hier und dort aus der Eismasse ragten, ließen keine Zweifel an ihrer Beschaffenheit.


  »Dieses Land ist auf keiner Karte eingezeichnet«, erklärte Johnny. »Es kann sich also nicht um ein sehr ausgedehntes Gebiet handeln.«


  »Uns interessiert nur die Tatsache, daß die ›Oceanic‹ hier gestrandet sein muß«, sagte Doc gelassen.


  Victor Vail preßte die Stirn gegen das Kabinenfenster und blickte erwartungsvoll hinab. Er hatte schreckliche Wochen, die er nie vergessen würde, auf dem verlassenen Gelände dort unten verbracht. Das Geheimnis um das Schicksal seiner Frau und seiner Tochter lag dort begraben. Zum erstenmal sah er, was er sich bisher nur in der Phantasie hatte ausmalen können. Der Anblick schien alle seine Hoffnungen zu vernichten. Er schauderte.


  »Niemand könnte dort unten fünfzehn Jahre und länger am Leben bleiben«, sagte er mit halberstickter Stimme.


  »Dort ist die ›Helldiver‹«, unterbrach Docs Stimme die betretene Stille, die den Worten des Geigers gefolgt war.


  Die anderen entdeckten das U-Boot Sekunden später.


  »Heiliger Strohsack!« explodierte Renny. »In wenigen Stunden hat das Eis das Schiff wie eine Flunder breitgedrückt!«


  Ben O’Gard und seine Kumpane saßen in der Falle! Sie hatten die ›Helldiver‹ dicht unter der Küste in einen offenen Kanal im Packeis gesteuert. Die Vorstellung, sich dem Ziel ihrer Schatzsuche nahe zu befinden, hatte sie unvorsichtig werden lassen.


  Das Eis hatte sich hinter ihnen geschlossen. Langsam und unaufhaltsam schloß es sich nun in Richtung des Bootes. Eisberge, blaßblau im Nebeldunst, griffen nach ihnen wie die froststarren Fänge eines riesigen Ungeheuers. Nur knapp zehn Meter offenen Wassers lagen noch zu beiden Seiten des stählernen Rumpfes.


  Ben O’Gard und seine Kumpane drängten sich an Deck. Sie sahen das Wasserflugzeug und begannen wild zu winken.


  »Ich glaube wirklich, sie freuen sich, uns zu sehen«, sagte Monk grimmig. »Wir sollten weiter hier oben kreisen und zuschauen, wie sie zerquetscht werden.«


  »Zweifellos hätten wir unseren Spaß daran«, gab Doc zu. »Aber wir brauchen das U-Boot, um den Schatz nach Hause zu bringen. Die Goldbarren sind viel zu schwer für unsere kleine Maschine.«


  Monk zuckte mit den Schultern. »Wie können wir ihnen helfen? Für eine Landung ist nicht genug Wasser da.«


  »Übernimm das Steuer«, sagte Doc zu Renny.


  Renny schüttelte den Kopf. »He, was hast du…«


  Dann war er mit einem einzigen Satz im Pilotensitz. Doc hatte das Steuer freigegeben. Renny legte die Maschine über dem U-Boot in eine Kurve. Wie alle fünf Freunde Docs war auch er ein ausgezeichneter Pilot.


  Doc war schon dabei, in die Gurte eines Fallschirms zu schlüpfen. Er griff nach dem Ventil, von dem die Sicherheit des U-Bootes abhing. Bevor die anderen eine Einwendung erheben konnten, hatte Doc die Kabinentür geöffnet und schnellte sich hinaus. Die weiße Seide des Schirms löste sich aus ihrer Hülle und blähte sich wie eine blasse Rauchwolke über Doc.


  Ben O’Gard und seine Mannschaft war mit Revolvern bewaffnet. Sie hoben drohend die Waffen. Doc schwenkte demonstrativ das Ventil. Es wirkte wie ein Zauberstab. Die erhobenen Arme sanken herab.


  »Werft eure Waffen über Bord«, befahl Doc.


  Heisere Flüche antworteten auf seinen Befehl. Ben O’Gard erwies sich als Meister auf diesem Gebiet. Seine Flüche stammten aus allen Spelunken des Erdballs. Er fluchte in sechs verschiedenen Sprachen, sein Pidgin-Englisch nicht eingerechnet.


  Aber die Revolver flogen über Bord!


  Doc Savage, der glatt gelandet war und sich von dem Fallschirm gelöst hatte, jagte wie ein Sprinter auf das U-Boot zu. Mit einem mächtigen Satz segelte er über den schmalen Kanal offenen Wassers und verschwand ohne Zögern durch das mittschiffs gelegene Luk unter Deck. Mit flinken Händen begann er das Ventil zu montieren. Ben O’Gards Männer scharten sich um ihn wie Kinder um den Weihnachtsbaum. Selbst Ben O’Gard eilte mit einem Schraubenschlüssel herbei, um ihm zu helfen.


  Doc winkte ab. Seine bronzefarbenen Finger waren schneller als jeder Schraubenschlüssel und zogen jede Mutter ebenso fest an.


  »Alles klar!« rief Doc endlich. »Bitte fluten!«


  Doc beobachtete das Ventil einen Augenblick. Befriedigt, daß es fest genug saß, wandte er sich um.


  In dieser Sekunde knallte das Schott des Abteils, in dem er gekauert hatte, zu. Er hörte, wie die Riegel von außen vorgeschoben wurden.


  Doc war gefangen!
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  Doc zuckte mit den Schultern. Er hockte sich auf ein Rohr und rückte sich bequem zurecht. Er war keineswegs beunruhigt, denn er war bewaffnet.


  Sicher hatten sich auch Ben O’Gard und seine Gangster inzwischen wieder mit Waffen versehen, denn die über Bord geworfenen Revolver hatten kaum ihre ganze Ausstattung dargestellt.


  Aber Doc besaß den in seinen beiden künstlichen Weisheitszähnen untergebrachten Sprengstoff, mit dem er sich, wenn es nottat, schnell den Weg nach draußen bahnen konnte. Tauchte das Boot wieder auf, so brauchte er nur das Ventil erneut zu entfernen, um Herr der Lage zu werden.


  Die Elektromotoren begannen zu vibrieren. Die ›Helldiver‹ war beim überstürzten Tauchen in starke Schräglage geraten. Nun wurde sie in die Horizontale getrimmt. Nach einiger Zeit stieg das Boot, und ein dumpfes Knirschen erklang, als es die Unterseite des Packeises berührte. Weniger heftige Berührungen folgten. Wie ein Blinder tastete das U-Boot nach einer freien Stelle zum Auftauchen. Die Versuche wollten nicht enden. Offene Stellen schienen sehr selten geworden zu sein.


  Doc stand auf und klopfte laut gegen das Schott. Er wurde beschimpft und mit den wüstesten Folterungen bedroht.


  Mehr als eine Stunde verging. Doc wurde ungeduldig. Schließlich stieg das U-Boot an die Oberfläche. Die Elektromotoren verstummten, während die Dieselmotoren zu arbeiten begannen. Sofort demontierte Doc das lebenswichtige Ventil.


  Durch das stählerne Schott ließ er Ben O’Gard wissen, was er getan hatte.


  Zu seiner Überraschung antwortete Ben O’Gard mit einem heiseren Lachen. Doc war verblüfft. Er hatte geglaubt, einen Trumpf in der Hand zu haben. Plötzlich aber schien das fehlende Ventil seinen Feinden kein Kopfzerbrechen mehr zu bereiten. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben.


  Sie hatten einen sicheren Hafen an der unbekannten Küste gefunden.


  Doc nahm seinen Platz wieder ein und harrte der weiteren Entwicklung. Sie erfolgte zwanzig Minuten später. Plötzlich trafen sechs oder sieben harte Schläge den Rumpf des U-Bootes. Doc erkannte ihre Quelle. Es waren Maschinengewehrgeschosse! Begannen seine Freunde mit der Eröffnung der Feindseligkeiten? Er hoffte es nicht. Es brachte ihnen höchstens die Gefahr ein, abgeschossen zu werden. Das alte Wasserflugzeug war kein Panzer.


  Lärmend heulten die Dieselmotoren auf. Die ›Helldiver‹ vollführte einen taumelnden Sprung. Im nächsten Augenblick gab es einen dumpfen Aufprall, der Doc überraschte und gegen ein Schott schleuderte.


  Die ›Helldiver‹ war auf Grund geraten!


  Männer schrien. Ein Maschinengewehr begann auf dem Oberdeck zu bellen. Ein zweites setzte ebenfalls ein. Mehrere Minuten lang hielt der höllische Lärm an.


  Wumm! Das U-Boot drehte sich fast um seine Längsachse. Stahlplatten kreischten. Loses Werkzeug tanzte durch den engen Raum. Doc raffte sich auf und suchte nach einem Halt. Er wußte, was geschehen war.


  Eine Bombe war im Wasser nahe dem U-Boot detoniert. Doc schüttelte verwirrt den Kopf. Seine Freunde besaßen keine Bomben!


  Ben O’Gards Bellen drang durch das Schott. »Kommen Sie heraus! Sie müssen uns helfen!«


  »Nehmen Sie ruhig Ihr eisiges Bad«, erwiderte Doc spöttisch.


  Es war ein Wunder, daß Ben O’Gards wilde Flüche den Stahl nicht zum Schmelzen brachten.


  »Bewegen Sie sich, Kamerad!« schrie Ben O’Gard. »Sie haben uns wieder in der Hand. Wir werden alles tun, was Sie befehlen – nur, helfen Sie uns.«


  »Es hört sich an, als seien Sie auf Grund gelaufen«, sagte Doc. »Es nutzt Ihnen nichts, wenn ich das Ventil wieder montiere.«


  »Zum Teufel mit dem Ventil! Keiner von uns kann den Hubschrauber fliegen, darum geht es. Sie müssen mit dem Vogel starten und die Lumpen vertreiben, die uns mit Bomben eindecken.«


  »Wer bombt Sie?« fragte Doc verblüfft.


  »Kielhol de Rosas Bande, diese dreckigen Kombüsenläuse!«


  Es dauerte Sekunden, bis Doc die neue Entwicklung verdaut hatte.


  »Bleiben Sie nicht in der Nähe des Schotts«, warnte er Ben O’Gard. »Ich komme heraus.«


  Er wartete, bis die Verriegelung gelöst war, dann stieß er das Schott auf. Mehrere von Ben O’Gards Galgenvögeln standen vor ihm, aber niemand richtete eine Waffe auf ihn. Alle Felle waren ihnen weggeschwommen, wie es schien.


  »Hievt das Flugzeug an Deck!« befahl Doc. Dann eilte er nach oben.


  »Vier von meinen Jungen sind durch die Detonation über Bord geweht worden und ertrunken«, sagte Ben O’Gard heiser.


  Doc suchte den Himmel ab. »Wo ist das Flugzeug, das Sie angegriffen hat?«


  »Schätze, es holt neue Bomben«, erklärte Ben O’Gard. »Beeilen Sie sich, Kamerad, Sie müssen in der Luft sein, bevor es zurückkehrt.«


  Doc sah sich um. Die ›Helldiver‹ war tatsächlich auf Grund gelaufen. Der Bug hob sich schräg aus dem Wasser, das Heck lag unter der Oberfläche. An drei Seiten ragten steile Eiswände empor. Normalerweise hätte die Bucht einen großartigen Hafen dargestellt, aber durch den Angriff aus der Luft war er dem U-Boot zur Falle geworden.


  Doc ließ den Blick noch einmal über den Himmel wandern. Vergeblich suchte er nach der schäbigen Maschine, die von seinen Freunden geflogen wurde.


  Er schwang das lebenswichtige Ventil. Einige von Ben O’Gards Männer musterten es erwartungsvoll, doch Doc dachte nicht daran, es ihnen auszuhändigen.


  »Was ist aus meinen Freunden geworden?« fragte er.


  Ben O’Gard zuckte mit seinen Walroßschultern. »Das letzte, was ich von ihnen sah, war, daß sie sich mit Kielhol de Rosas Vogel einen Kampf lieferten.« Er deutete auf die eisbedeckte Küste der auf der Karte nicht verzeichneten Landfläche. »Sie entfernten sich in dieser Richtung.«


  Keine Miene in Docs bronzenem Gesicht verzog sich, obwohl düstere Gedanken ihn erfüllten. Das schäbige alte Wasserflugzeug, das von seinen Freunden geflogen wurde, war kaum für einen Luftkampf geeignet. Eine zu eng geflogene Steilkurve, ein Immelmann – wer weiß, ob die Flächenholme dieser Beanspruchung standhielten.


  Der kleine Hubschrauber war inzwischen startfertig.


  »Starten Sie, Kamerad«, stöhnte Ben O’Gard. »Warten Sie nicht länger, sonst …«


  Er brach ab und wandte den Kopf. »Kielhol de Rosa kehrt zu rüde. Steigen Sie auf. Sie sind unsere letzte Hoffnung.«


  »Geben Sie mir das beste Maschinengewehr«, befahl Doc. »Und werfen Sie alle anderen Waffen über Bord.«


  Das näher dröhnende Motorengeräusch unterstützte Docs Forderung. Revolver, Gewehre, Messer und MGs, die über Bord flogen, ließen das Wasser aufspritzen.


  Doc nahm seinen Platz am Steuerknüppel ein. Das Maschinengewehr, das Ben O’Gard ihm in die gläserne Kanzel reichte, und das Ventil der ›Helldiver‹ begleiteten ihn. Der Motor sprang an, die Luftschrauben begannen waagerecht zu rotieren. Steil stieg der Helikopter in den dunstverhangenen Himmel.


  Es war keine Sekunde zu früh. Kielhol de Rosas Maschine setzte zum Sturzflug an. Das MG begann zu rattern. Leuchtspurgeschosse bildeten eine bunte Kette, die Doc das Manövrieren erleichterte.


  Das angreifende Flugzeug war ein moderner Tiefdecker mit starr eingebautem MG, das durch die Propellernabe feuerte, und weit überlegener Geschwindigkeit. Im Kampf gegen einen Hubschrauber, der von einem hervorragenden Piloten gesteuert wurde, erwies sich diese Geschwindigkeit als Nachteil. Immer wieder schoß der Tiefdecker über das Ziel hinaus, wenn Doc seinen viel beweglicheren Helikopter plötzlich auf der Stelle verharren ließ oder mit ihm wie in einem Lift die Höhe wechselte.


  Nach einem halben Dutzend vergeblicher Angriffe ließ die Maschine Kielhol de Rosas von dem Hubschrauber ab und flog die ›Helldiver‹ an. Die Bombe löste sich vom Rumpf und schlug zwanzig Meter neben dem U-Boot ein.


  Eine glitzernde Wassersäule stieg in die Luft, eine mächtige Detonationswelle breitete sich kreisförmig aus. Das U-Boot legte sich immer weiter auf die Seite, es glitt, wie von einer gewaltigen Faust gehoben, von dem Riff, auf dem es gehangen hatte. Eine Minute lang verschwand es unter Wasser, dann tauchte es wieder an der Oberfläche auf – und schwamm.


  Doc begann seine Jagd auf den Tiefdecker. Es war wie der Kampf eines Spatzen gegen einen Falken. Doc mußte den Steuerknüppel zwischen die Knie klemmen, wenn er schießen wollte. Er ließ das MG in kurzen Feuerstößen rattern.


  Der Tiefdecker vollführte einen Satz, als hätte ihn etwas gebissen. Doc stieg höher. Deutlich konnte er die beiden Insassen in der Maschine erkennen. Keiner von ihnen war Kielhol de Rosa. Im fahlen Dunst schienen die beiden Männer Doc aus den Augen verloren zu haben. Doc wartete, bis sich ihm der Tiefdecker mit seiner Breitseite präsentierte. Er senkte die Schnauze des Hubschraubers und zog den Abzug des MGs durch.


  Die Glaskanzel der gegnerischen Maschine zersplitterte, der Pilot sank im Sitz zusammen. Das führerlos gewordene Flugzeug ging in eine Steilkurve und schien sekundenlang auf der Flächenspitze zu stehen. Der zweite Mann schob sich hinter das Steuer. Doc mußte die Flächentanks getroffen haben. Von den Enden der Querruder sprühte Treibstoff in die Luft. Der Mann am Steuer versuchte die Maschine wieder in die Normallage zu bringen. Ein neuer Feuerstoß Docs riß faustgroße Löcher in den metallenen Rumpf des Tiefdeckers, der wie betrunken zu schwanken begann. Um ein Haar hätte es einen Zusammenstoß gegeben. Doc konnte ihn in der letzten Sekunde durch ein gewagtes Ausweichmanöver verhindern.


  Die schwer getroffene Maschine stieg steil in den Himmel, hing Sekundenbruchteile an der Luftschraube und stürzte dann ab. Der Aufschlag war so hart, daß eine mächtige Eisscholle wie Glas zersplitterte. Der Tiefdecker versank gurgelnd, nur ein paar Trümmerstücke blieben auf dem umgebenden Eis zurück.


  Doc hatte keine Zeit, sich seines Sieges zu freuen. Der Zeiger, der den Treibstoffvorrat kontrollierte, zitterte dicht vor der roten Gefahrenmarke. Doc wußte, daß er sich höchstens noch fünfzehn Minuten in der Luft halten konnte.


  Es dauerte Sekunden, bis er sich orientiert hatte. Auf dem kürzesten Kurs flog er die Bucht an. Endlich schälte sie sich aus dem fahlen Dunst.


  Ein beunruhigender Blick bot sich ihm.


  Die ›Helldiver‹ befand sich in voller Fahrt hinaus auf das von mächtigen Eisschollen übersäte offene Wasser. Alle Luken waren dicht.


  Docs Hand schloß sich um das blitzende Ventil, das neben ihm in der gläsernen Kanzel lag. Wenn das U-Boot ohne dieses Ventil tauchte, würde es nie wieder an die Oberfläche kommen.


  In diesem Augenblick tauchte das Boot!


  Zwei Minuten – drei… Doc kurvte um die Stelle, an der das U-Boot unter die Wasseroberfläche gegangen war. Grünes Wasser kochte, gewaltige Blasen stiegen auf. Das war alles. Docs Gesicht blieb unbewegt. Er kurvte ein und ließ den Helikopter steigen. Mit der am wenigsten Treibstoff verbrauchenden Geschwindigkeit begab sich Doc auf die Suche nach seinen Freunden.


  Die Aussichten waren wenig erfreulich. Das alte Flugzeug war dem modernen Tiefdecker Kielhol des Rosas klar unterlegen gewesen. Die Dunstschicht, die über Eis und Wasser lag, wurde stärker. Und der Kraftstoffanzeiger rückte dem Nullpunkt immer näher.


  Doc ging tiefer und sah plötzlich eine menschliche Gestalt. Sie kroch auf allen vieren und zog ein Bündel weiße Seide hinter sich her. Doc nickte. Der Mann war Victor Vail, und Doc ahnte, was geschehen war. Monk, Renny, Long Tom, Ham und Johnny – Docs fünf kampferprobte Freunde – hatten sich Kielhol de Rosas überlegenem Flugzeug zum Kampf gestellt. Allerdings erst, nachdem sie Victor Vail einen Fallschirm angelegt und ihn zum Absprung gezwungen hatten. Sie wollten vermeiden, daß er in dieser Auseinandersetzung sein Leben aufs Spiel setzte. Doc schloß daraus, daß sie sich keine Chance ausgerechnet hatten.


  Doc flog in der Richtung weiter, in der sich Victor Vail hinschleppte. Der Geiger mußte ein Ziel haben, das ihn dem tödlichen Packeis zustreben ließ.


  Eine Minute später entdeckte Doc Victor Vails Ziel – etwa zwei Meilen von der ameisengleichen Gestalt des Geigers entfernt. Es war ein Anblick, der Docs Herz dumpf hämmern ließ. Ein völlig zerfetzter Flugzeugschwimmer lag auf dem Eis. Vierzig Meter weiter war der zweite Schwimmer zu erkennen. Ringsum war das Eis mit Trümmern übersät. Gelblicher Rauch stieg von einem Flächenmittelstück auf. Rumpf, Motor und Leitwerk waren in dem blitzenden offenen Kanal versunken, der sich zwischen den dichten Eisschollen gebildet hatte.


  Doc ahnte, wie es zu diesem Ende gekommen war. Die Leuchtspurmunition des Tiefdeckers hatte die Treibstofftanks des alten Wasserflugzeugs getroffen, eine gewaltige Detonation mußte das ganze Flugzeug auseinandergerissen haben.


  Doc kurvte tiefer um die Absturzstelle. Der Motor des Hubschraubers begann zu stottern. Dann blieb er stehen. Der letzte Tropfen Treibstoff war verbraucht.
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  Die Luftschrauben rotierten nur noch müde. Mitten über dem offenen Kanal blieben sie stehen. Vergeblich bemühte sich Doc Savage, die Maschine noch über festen Boden zu steuern. Sie sackte genau mitten über dem Kanal ab, und Doc konnte sich nur mit einem athletischen Satz aus dem Einstieg schnellen und auf dem Eis landen. Mit zusammengepreßten Lippen mußte er zusehen, wie der Hubschrauber das Schicksal des kleinen Wasserflugzeuges teilte und in der Tiefe versank.


  Stumm wandte sich der Bronzemann ab. Das Tankventil der ›Helldiver‹ war ebenso wie das Maschinengewehr im Meer verschwunden. Doc Savage stand nun, ausgestattet nur mit seinem scharfen Verstand und seinen stählernen Muskeln, auf dem trügerischen arktischen Packeis. Er war ohne Nahrungsmittel. Er hatte kein Zelt, keinen Schlafsack, kein Boot, um Kanäle im Eis zu überqueren. Für jeden klarblickenden Menschen war es eine aussichtslose Situation.


  Doch die gelassene Miene des Bronzemannes trug nicht den Ausdruck des Verlierers. Wer ihn nicht kannte, mochte sogar annehmen, daß Doc sich der Gefährlichkeit seiner Lage gar nicht bewußt sei, als er das Gebiet um die abgestürzten Flugzeuge noch fast eine Stunde lang absuchte. Doch er entdeckte nichts, was ihm Hoffnung hätte geben können, daß seine fünf Freunde noch lebten.


  Aber Victor Vail lebte. Und nach ihm begab sich der Bronzemann auf die Suche.


  Victor Vail verfügte, ungeachtet der Tatsache, daß er blind geboren worden war und fast ein Menschenalter in der Dunkelheit gelebt hatte, über eine erstaunliche körperliche Verfassung. Sonst hätte er die Strapazen, die hinter ihm lagen, wohl kaum ertragen können.


  Aber auch er schien jetzt am Rande der Erschöpfung. Sein Atem ging keuchend, seine Schritte waren unsicher. Er hatte seit dem Augenblick, als Doc ihn aus dem Hubschrauber sichtete, noch über eine Meile zurückgelegt. Nun war er glücklich, den Bronzemann wiederzusehen, der die dreifache Entfernung zurückgelegt hatte, ohne sich dabei zu verausgaben. Docs Atem ging völlig normal, nicht anders, als hätte er einen kurzen Spaziergang auf dem Broadway hinter sich.


  »Ihre Freunde«, keuchte Victor Vail. »Haben Sie sie unversehrt wiedergefunden?«


  Doc schüttelte den Kopf. »Ich habe nur die Stelle entdeckt, an der ihr Flugzeug durch eine offene Stelle im Wasser versank. Das war alles.«


  Victor Vails Kinn sank auf seine Brust. »Ich hörte den Absturz«, sagte er düster. »Wegen des Dunstes konnte ich die Stelle nicht erkennen. Aber es besteht kein Zweifel daran, daß Kielhol de Rosas bezahlte Mörder sie abschossen.«


  Doc schwieg. Victor Vail preßte die Lippen aufeinander, bevor er fortfuhr: »Ihre fünf Freunde zwangen mich zum Fallschirmabsprung – um mein Leben zu retten«, murmelte er. »Der eine oder andere von ihnen hätte ebenso entkommen können. Aber sie zogen es vor, den Kampf gemeinsam bis zum bitteren Ende durchzustehen. Sie waren tapfere Männer.«


  Noch immer schwieg der Bronzemann. Es war nicht seine Art, in solchen Situationen Zuflucht zu banalen Worten zu nehmen.


  »Was tun wir jetzt?« fragte Victor Vail endlich.


  »Wir werden die verschwundene ›Oceanic‹ suchen und finden«, erklärte Doc mit fester Stimme. »Wir werden sie ebenso finden wie Kielhol de Rosa.«


  Die eisige Entschlossenheit, die aus der mächtigen Stimme des bronzenen Riesen klang, ließ den Geiger schaudern. Für alle Reichtümer der Welt hätte er in diesem Augenblick nicht mit Kielhol de Rosa tauschen mögen.


  Sobald Victor Vails Atem wieder ruhig ging, setzten sie sich in Richtung des auf der Karte nicht eingetragenen Landes in Bewegung.


  »Wie sieht es mit Ben O’Gard aus?« fragte der Geiger. »Müssen wir damit rechnen, ihm und seiner Teufelsmannschaft noch einen Kampf zu liefern?«


  »Die ›Helldiver‹ ist mit der ganzen Besatzung getaucht«, erklärte Doc. »Und das, obwohl ich das Ventil des Haupttanks demontiert und mit in den Hubschrauber genommen hatte.«


  Victor Vail vollführte eine Geste, als werfe er etwas fort. »Dann sind wir sie also los. Ohne das Ventil kann nichts die Wassermassen am Eindringen hindern.«


  Ein dumpfes Stöhnen und Grollen stieg vom Packeis auf. Wind war plötzlich aufgekommen. Alle Anzeichen deuteten auf Sturm. Das Eis geriet in Bewegung. Ein tiefer Spalt öffnete sich blitzschnell, und nur die kräftige Hand des Bronzemannes bewahrte den Geiger davor, in der dunkelgrünen Tiefe zu verschwinden.


  Der Spalt schloß sich so schnell, wie er sich geöffnet hatte. Unter dumpfem Knirschen flogen Eisbrocken hoch in die Luft. Es dauerte mehrere Minuten, bis Victor Vails Knie zu zittern aufhörten.


  »Was für ein gespenstisches Gebiet«, murmelte er schaudernd.


  »Im Süden muß ein starker Sturm herrschen, der das Eis in Bewegung gebracht hat«, erklärte Doc.


  Der Weitermarsch gestaltete sich schwierig. Immer wieder ragten gewaltige Eisblöcke unerwartet vor ihnen auf und zwangen sie zu kräfteverzehrenden Umwegen. Ebenso oft stürzten Eistürme urplötzlich zusammen, und noch zweimal wurde Victor Vail nur durch das blitzschnelle Eingreifen Docs davor bewahrt, erschlagen zu werden.


  »Ich werde nie imstande sein, meine Dankesschuld bei Ihnen zu begleichen«, sagte er mit bewegter Stimme.


  »Vergessen Sie es«, war alles, was Doc darauf erwiderte.


  Als sie sich dem Land näherten, geschah das Unerwartete – das Vorankommen wurde noch schwieriger. Zwei Monate Sommer hatten ihre Spuren hinterlassen. Das arktische Packeis war zerklüftet wie nie zuvor. Die Sonne, die Tag und Nacht geschienen hatte, hatte überall trügerische Höhlungen unter der Eisschicht hinterlassen. Immer wieder brachen die Stiefel ein, die Sohlen gerieten auf die untere harte Schicht, das fast bis ans Knie eingesunkene Bein steckte schmerzhaft wie in einer stählernen Falle.


  Hatte Doc den Geiger während der ersten Stunde, die sie unterwegs waren, nur dann und wann gestützt, so mußte er ihn nun fast die ganze Zeit tragen. Das Knirschen und Dröhnen des sich spaltenden Eises war ohrenbetäubend. Es klang nicht anders, als tobte ringsum eine gewaltige Schlacht.


  »Eines Tages werden Sie Ihren Enkelkindern erzählen können, daß Sie die gefährlichsten Drohungen der Natur miterlebten«, sagte Doc grimmig. »Es gibt nichts Unheimlicheres, Bedrohlicheres als einen Sturm, der einen fühlen läßt, wie das arktische Packeis unter den Füßen zerbricht.«


  Victor Vail gab keine Antwort. Doc musterte ihn scharf. Tränen standen in den Augen des weltberühmten Geigers. Docs Bemerkung über Victor Vails Enkelkinder hatte eine alte Wunde wieder aufgerissen.


  Durch ein letztes Inferno von Sturm und Eis trug Doc Savage endlich den fast bewußtlosen Geiger über das Packeis an der Küste des unbekannten Landes.


  »Wir haben es geschafft«, sagte Doc trocken. »Dieser Sturm ist verantwortlich für den Dunst, der uns während der letzten Tage so zusetzte.«


  Victor Vail schien von neuem Mut erfaßt. Er löste sich aus Docs Arm, der noch um seine Hüften lag. Schulter an Schulter kämpften sie sich landeinwärts. Der Wind heulte und pfiff. Zuweilen trieb er die beiden Gestalten wie Papierbälle vor sich her. Sie stiegen höher. Das Eis wurde dünner, dunkle Steintürme ragten immer öfter auf.


  Doc Savage blieb plötzlich stehen. Mit angehaltenem Atem lauschte er.


  »Was gibt es?« fragte Victor Vail.


  »Jemand beschleicht uns«, erwiderte Doc trocken. »Ich wittere es.« Er schob den Geiger in eine Eisspalte. »Bleiben Sie hier«, befahl er. »Verlassen Sie die Stelle nicht. Sie könnten sich verirren.«


  Doc Savage entfernte sich nach rechts. Seine Geschwindigkeit war erstaunlich. Am Rand einer felsigen Erhebung preßte er sich fest gegen den Boden. Der Sturm trug Schneeflocken mit sich, die hart wie Stein waren. Der Bronzemann kroch behutsam weiter. Das Schneegestöber wurde dichter, so daß er nur wenige Meter zu sehen vermochte.


  Plötzlich erkannte er eine verschwommene Bewegung. Er schnellte sich darauf zu. Seine Hände, die stählernen Greifern glichen, waren erwartungsvoll gespreizt.


  Im nächsten Augenblick wurde Doc vom Jäger zum Gejagten.


  Ein mächtiger Polarbär richtete sich auf, um den Bronzemann anzugreifen. Das zottige Tier schien plump und unbeholfen, aber seine Schnelligkeit war ebenso gefährlich wie seine Größe.


  Doc versuchte sich zur Seite zu schnellen. Der Boden war tückisch glatt Seine Füße fanden keinen Halt. Die Wucht, mit der er sich abgeschnellt hatte, trug ihn direkt in die Umarmung des Tieres!


  Der Bär war weitaus größer als Doc Savage. Er breitete seine gewaltigen Tatzen aus, um Doc in tödlicher Umarmung zu zermalmen. Ein Hieb dieser Tatzen konnte einen Büffel niederschmettern.


  In den Hüften wie ein Boxer pendelnd und abduckend, vermied Doc die Tatzen. Er vergrub seine sehnigen Finger tief im Fell des Bären. Ein blitzschneller Schwung brachte ihn in den Rücken des Polarungeheuers.


  Docs Faust zuckte vor. Sie fuhr mit explosiver Kraft tief in das Fleisch des Tieres. Doc traf ein Nervenzentrum. Er hoffte, den übermächtigen Gegner zu lähmen.


  Das Ungeheuer schien mit dieser Kampfart nicht einverstanden. Der winzige Mensch war von ihm als leichte Beute angesehen worden. Ein dumpfes Knurren entrang sich der Kehle des Bären. Sein Rachen öffnete sich und zeigte die fürchterlichen Fänge. Mit erstaunlicher, bei einem so massigen Tier unerwarteter Schnelligkeit wirbelte der Bär herum. Doc ließ sich nicht abwerfen. Seine Beine mit den stählernen Muskeln hielten ihn auf dem Rücken des Tieres. Beide Arme waren frei.


  Mit einem stahlharten Karateschlag traf Doc den Polarbären ins Genick. Ein zweiter Hieb traf das Tier an einer noch empfindlicheren Stelle. Bösartig brummend sank der Schrecken der nördlichen Eiswüste zu Boden. Er war auf einen mehr als ebenbürtigen Gegner gestoßen.


  Doc hätte leicht die Flucht ergreifen können, tat es aber nicht. Sie brauchten Nahrung und für die Nächte einen Schutz gegen die eisige Kälte. Hier war beides. Docs metallische Faust lieferte ein halbes Dutzend weiterer betäubender Hiebe. Brummend und geifernd streckte das Ungeheuer sich aus.


  Docs mächtiger rechter Arm legte sich dicht hinter den Ohren um den Nacken des Bären. Alle Muskeln des Armes spannten sich, ein dumpfes Knacken erklang. Ein gewaltiges Zittern durchlief das große weiße Ungeheuer. Dann war der Kampf vorüber.


  Docs keuchender Atem mischte sich in das Heulen des Sturmes. Die goldfarbenen Augen des Bronzemannes funkelten triumphierend. Nie war es einem Menschen gelungen, einen so gefährlichen Feind mit bloßen Händen zu besiegen.


  Doc zog das schwere Tier in eine Vertiefung im Fels. Er suchte,bis er Felsbrocken genug gefunden hatte, um das für ihr Überleben so wichtige Tier gegen die Freßlust seiner Gefährten zu schützen.


  Dann eilte der Bronzemann zurück, um Victor Vail aus seinem Versteck zu holen.


  Er erreichte die Eisspalte, in die er den Geiger geschoben hatte.


  Knapp drei Meter entfernt war der Boden blutig rot gesprenkelt. Die dunklen Flecke dampften nicht mehr. Sie waren steinhart gefroren, Schneeflocken sammelten sich auf ihnen.


  Deutlich erkennbare Spuren im Eis sprachen von einem heftigen Kampf, der getobt hatte.


  Von Victor Vail war nichts zu sehen.
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  Doc bewegte sich wie ein Jagdhund, der Witterung aufzunehmen versucht. In immer größer werdenden Kreisen umrundete er die Stelle, an der er Victor Vail zum letzten Mal gesehen hatte. Er entdeckte kaum wahrnehmbare Zeichen, die eine Fährte darstellen mochten. Die Spur führte landeinwärts. Nach knapp zwanzig Metern verlor sie sich und war nicht wieder aufzufinden.


  Doc kauerte sich in den Windschatten eines Felsens von der Größe eines Güterwagens. Teilweise vor dem Blizzard geschützt, überlegte er.


  Ein Tier hätte Victor Vail an Ort und Stelle getötet und zerrissen! Doc hatte aber weder Kleidungsfetzen noch menschliche Überreste gefunden, wie es in diesem Fall unvermeidbar gewesen wäre. Und noch etwas anderes sprach dagegen, daß der Geiger ein so fürchterliches Ende gefunden hatte: der Geruch, den Docs überempfindliche Nasenlöcher aufgenommen hatten.


  Er war schwer bestimmbar, eine Mischung aus tierischen und menschlichen Ausdünstungen, die Doc fast einen Schauder über den Rücken jagte. In einem Punkt aber war er sicher – es handelte sich nicht um die Witterung eines Polarbären!


  Doc zuckte mit den Schultern und richtete sich auf. Der nächste Schritt trug ihn wieder in den heulenden Blizzard hinaus, er setzte den Marsch landeinwärts fort.


  Das Gelände stieg leicht an. Eis funkelte nur noch in unzusammenhängenden Flecken. Die Windgeschwindigkeit war so stark, daß nicht einmal der Schnee liegenblieb.


  Doc überschritt einen Felskamm. Von nun an führte der Weg abwärts. Das Schneetreiben wurde dichter. Es stellte eine ernste Gefahr dar, denn es verbarg trügerische Spalten, in denen der Tod lauerte. Docs Wachsamkeit wuchs mit jedem Schritt.


  In ein, zwei Tagen, vielleicht auch erst in einer Woche, wenn die Gewalt des Blizzards gebrochen war, würde die Dunstschicht, die über der Landschaft lag, verschwinden, so daß die ewige Sonne des arktischen Sommers durchdringen konnte. Sie würde den Schnee in Matsch verwandeln, den die Kälte wieder erstarren ließ. Der Dicke des Gletschers würden wieder einige Zoll hinzugefügt werden, wie es seit Jahrtausenden geschah.


  Behutsam suchte Doc sich den Weg. Zuweilen, wenn keine Gefahr zu drohen schien, ließ er sich vom Sturm vorantreiben wie ein Segler vor dem Wind.


  Ein unheimliches Knirschen und Rumpeln klang an seine Ohren. Preßte er sein Gesicht an das Eis zu seinen Füßen, so hörte er das Geräusch laut und klar. Er brauchte nicht lange, um es richtig zu deuten. Es war das Geräusch des Packeises, das sich an der Küste übereinanderschob. Die Küste konnte also nicht mehr weit sein!


  Ein unerwarteter Laut, der das tödliche Heulen des Blizzards übertönte, ließ den Bronzemann sekundenlang erstarren. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten.


  Eine Frau schrie!


  Doc schüttelte seine Erstarrung ab und eilte in der Richtung weiter, aus der die Stimme gedrungen war. Einmal konnte er sich erst in der letzten Sekunde zur Seite schnellen und so dem Tod am Grund einer tiefen Gletscherspalte entwischen.


  Mit hämmerndem Herzen lief er weiter.


  Eine weiße Masse ragte plötzlich vor dem Blick seiner goldfarbenen Augen auf. Sie sah aus wie ein gigantischer Eisberg, den der Arm eines Riesen an die Küste geschleudert hatte. Zugleich aber erweckte sie den Eindruck, von Menschenhand gestaltet worden zu sein.


  Ein Schiff!


  Der von Eis überkrustete Rumpf des verschollenen Passagierdampfers ›Oceanic‹!


  Doc jagte an dem Rumpf entlang, der mit leichter Schlagseite im Wasser lag. Hundert Meter – zweihundert!


  Er kam an ein Gebilde, das wie ein langer Eiszapfen von der Reling des Dampfers herabhing. Es war eine von bläulich schimmerndem Eis überzogene Kette, deren Glieder glänzende Knoten bildeten.


  Diese Knoten ermöglichten es Doc, sich an der Kette emporzuhangeln. Es war ein hartes Stück Arbeit, selbst für die gestählten Muskeln des Bronzemannes. Eine eingefettete Kletterstange war im Vergleich damit eine bequeme Treppe. Der Blizzard heulte und dröhnte, Böen drohten, Docs sehnige Hand von ihrem Halt zu reißen.


  Die Frau schrie nicht mehr.


  Doc erreichte die Reling, schwang sich an Deck. Sein Blick wanderte über ein Bild unwahrscheinlicher Zerstörung. Deckstrümmer und Teile der Aufbauten, zerschmetterte Rettungsboote und zersplitterte Ladekräne lagen unentwirrbar verstreut umher. Jahrelang hatten die Polarelemente gewirkt und sich stärker als Menschenwerk erwiesen. Nun bedeckte eine dicke Eisschicht die Trümmer. Das ganze Vorderdeck ähnelte einer erstarrten, schrecklichen Wildnis, über die der Sturm heulte.


  Doc erreichte eine Luke. Sie widerstand selbst seiner ungeheuren Stärke. Die Jahre schienen sie fest zementiert zu haben.


  Das Deck ragte nur wenig schräg auf. Doc hatte keine Mühe, das Heck des Schiffes zu erreichen.


  Ein offener Niedergang zog ihn magisch an. Schnee wirbelte in die Tiefe. Auf halber Höhe der Stufen erkannte Doc, daß sich auf dem Boden eine zwei Meter dicke Eisschicht gebildet hatte, die jeden weiteren Schritt ausschloß.


  Doc versuchte es an einem anderen Niedergang. Die Tür war geschlossen. Sie rührte sich nicht auf seinen Schulterdruck. Docs Faust zuckte mit einem trockenen Haken vor. Die Tür platzte nach innen auf, als wäre sie mit Dynamit gesprengt worden. Doc ließ sich hinabgleiten.


  Ein scharfer Geruch stieg ihm entgegen.


  Es war der Geruch jener Geschöpfe, die ihm und Victor Vail auf dem Gletschereis nachgestellt hatten! Der Geruch war schrecklich und hatte doch etwas vom Duft von Blumen an sich.


  Die Kabine, in der Doc stand, lag in düsterem Dämmerlicht. Früher hatte sie einmal so etwas wie einen Gesellschaftsraum dargestellt. Aber die einst so kostbaren Möbel bedeckten als Trümmer den Boden. Es sah aus, als hätte ein phantastisches Ungeheuer sie zerbissen, um sich ein Lager daraus zu bilden.


  Fahle Knochen leuchteten zwischen den Trümmern. Knochen von Polarbären und Robben. An einigen hingen noch Fleischfetzen.


  Doc eilte weiter. Er schob sich durch eine Tür.


  Ein scharrendes Geräusch erklang. Doc schnellte sich in Richtung des Lautes vor.


  Ein unheimlicher quietschender Laut, wie das Pfeifen von Ratten, ertönte, eine Tür schlug zu.


  Docs Schwung trug ihn gegen die Türfüllung. Sie war aus Metall. Der Aufprall warf ihn zurück. Sein Fausthieb konnte dem zolldicken Stahl nichts anhaben. Er riß an dem Schloß. Es hielt seinen Anstrengungen stand.


  Doc suchte nach einem anderen Weg, um die Verfolgung fortzusetzen. Ein Niedergang brachte ihn auf das darunter liegende Deck. Doc tastete sich weiter.


  Seine Bronzefinger suchten in seiner Parka. Sie brachten eine von Doc selbst konstruierte Stablampe zum Vorschein, die sich wie eine automatische Armbanduhr von selbst auflud. Doc ließ die Lampe aufflammen und verstellte die Linse, um einen breiteren Lichtstrahl zu erhalten. Immer wieder blieb er lauschend stehen. Der verlassene Passagierdampfer schien von unheimlichen schleifenden und schurrenden Geräuschen erfüllt. Einmal knallte ein Schott zu. Wieder ertönte das rattengleiche Pfeifen. Selbst Docs geschärfte Ohren konnten nicht feststellen, ob es sich um menschliche Laute handelte. Der an Blumen erinnernde Duft wurde stärker.


  Ein langer, weißgestrichener Gang lag vor dem Bronzemann. Er wirkte, als wäre er noch tags zuvor benutzt worden. In der bitteren arktischen Kälte wird Holz gewissermaßen konserviert.


  Doc erreichte den Speisesaal der dritten Klasse.


  Er sah sich vor einer Szene, die jeden normalen Menschen hätte erstarren lassen. Sie gab die Erklärung für das Verschwinden der ›Oceanic‹.


  Der große Raum war voller Leichen – Leichen von Passagieren und Besatzungsmitgliedern des unglücklichen Schiffes. Kugeln hatten die Arbeit geleistet, und die eisige Kälte des Nordens hatte das Bild des Gemetzels erhalten.


  Doc dachte an Victor Vail.


  Dies also war während der Zeit geschehen, in der Victor Vail bewußtlos gewesen war!


  Piraten hatten die ›Oceanic‹ in ihren Besitz gebracht. Sie hatten nicht davor zurückgeschreckt, unschuldige Passagiere und harmlose Besatzungsmitglieder über die Klinge springen zu lassen.


  Kielhol de Rosa, Ben O’Gard, Dynamit-Smith – blutrünstigere Verbrecher als sie hatten nie ihren Fuß auf das Deck eines großen Dampfers gesetzt. Und wie die Korsaren, die sie waren, hatten sie sich wegen der Beute zerstritten und bekämpften sich noch heute mit allen Mitteln, die ihnen zur Verfügung standen.


  Doc verließ den Saal, der in ein Schlachthaus verwandelt worden war. Er trat in eine andere Kabine. Der Lichtstrahl seiner Lampe erfaßte Bewegung.


  Selbst seine scharfen Augen vermochten nicht zu erkennen, wovon sie ausging. Das Wesen ließ sich blitzschnell in die Deckung der Kabineneinrichtung fallen, bevor der volle Strahl der Stablampe auf es fiel.


  Wachsam bewegte sich Doc an der Wand der Kabine entlang.


  Was dann geschah, vollzog sich ohne den geringsten Laut. Etwas berührte Docs bronzenen Nacken. Es war warm. Es war weich und doch von einer unheimlichen Stärke.


  Es legte sich würgend um den Hals Docs!


  Noch nie in seinem Leben hatte Doc so schnell wie jetzt reagiert. Er duckte sich und wirbelte herum. Aber es gelang ihm nicht, den Lichtstrahl schnell genug zu heben. Er sah nur die Füllung einer fest geschlossenen Tür. Er zerrte daran.


  Ein harter Gegenstand traf ihn mit schrecklicher Gewalt in den Rücken. Nur das stählerne Polster angespannter Muskeln bewahrte ihn davor, daß ihm das Rückgrat gebrochen wurde. Er wurde auf alle viere niedergeworfen, verlor aber die Stablampe nicht.


  Er richtete ihren Strahl ins Innere des großen Raumes. Ein Dutzend tobende, gespenstische Gestalten stürmte auf ihn ein. Doc verspürte nur selten das Verlangen, einen Feind in die Arme zu schließen. Diese Gestalten aber hätte er umarmen können. Ihre Erscheinung verscheuchte den Eindruck, auf dem verschollenen Schiff einem übernatürlichen Gegner auf Gnade und Barmherzigkeit ausgeliefert zu sein.


  Diese Gestalten waren nichts anderes als Eskimos!


  Doc ließ die Lampe erlöschen. Mit menschlichen Wesen konnte er fertig werden. Er glitt seitwärts.


  Gestalten purzelten an der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, übereinander. Knüppel – ein geworfener Knüppel war es auch gewesen, der Doc im Rücken erwischt hatte – trommelten wild. Zwei Gestalten heulten auf, als sie im Dunkeln Prügel von den eigenen Gefährten bezogen. Aufregung und Schmerz schienen sich bei ihnen mit den gleichen Lauten auszudrücken.


  Stille trat ein. Die Eskimos waren verblüfft. Doc hörte, wie sie schnaufend atmeten.


  »Tarnuk!« jammerte einer der Eskimos.


  Doc konnte aus diesem Wort auf den Dialekt schließen, den sie sprachen. Flüchtig übersetzt, bedeutet das Wort ›Die Seele eines Mannes‹. Doc war dem Ansturm so gewandt entglitten, daß einer der Eskimos ihn als einen Geist bezeichnet hatte.


  »Chimo«, erwiderte der Bronzemann im selben Dialekt. »Willkommen! Ihr seid meine Freunde. Aber ihr habt eine seltsame Art, Freunde zu begrüßen!«


  Er hätte sich seine Worte sparen können. Offenbar wollten die Eskimos nichts von solchen Freundschaften wissen. Wieder drangen sie wie ein Mann in die Richtung vor, aus der Docs Stimme erklungen war. Und wieder stellten sie zu ihrer grenzenlosen Verblüffung fest, daß ihr Vorstoß in einen luftleeren Raum erfolgt war, sofern sie sich nicht gegenseitig Hiebe versetzten.


  Aus zehn Meter Entfernung richtete Doc den Lichtstrahl auf sie. Sie standen in einer dicht geballten Gruppe. Neben Docs Schulter befand sich ein schwerer Stuhl mit hoher Rückenlehne. Zweifellos wäre er für einen Steward, der vor eineinhalb Jahrzehnten auf der ›Oceanic‹ fuhr, eine kaum zu bewältigende Last gewesen.


  Docs mächtige Arme hoben ihn mit spielerischer Leichtigkeit an, als handle es sich um einen leichten Klappstuhl. Wie eine Granate krachte er mitten in die dichtgeballte Gruppe. Bis auf den letzten Mann wurden die Eskimos umgerissen.


  Diejenigen, die dazu noch fähig waren, erhoben ein gellendes Geschrei. Sie forderten Verstärkung von draußen an.


  Doc sah keinen Grund, den Kampf gegen eine ganze Armee aufzunehmen. Er glitt schnell auf die Treppe des Raumes zu. Für einen Augenblick wanderten seine Gedanken zu dem seltsamen Etwas, das seinen Hals berührt hatte. Er war sicher, daß es sich nicht um einen der wenig wohlriechenden Eskimos gehandelt hatte.


  Schnell vergaß er das Rätsel.


  Die Treppe, auf die er zueilte, füllte sich plötzlich mit kriegerischen, ölglänzenden Eskimos. Der Rückzug war ihm abgeschnitten.


  Es blieb nur noch ein Weg – zu kämpfen bis zum letzten Atemzug!


  Vier der fünf Eskimos trugen flackernde Tranlampen, die den Raum genügend erhellten.


  »Ihr begeht einen Fehler, meine Kinder«, sagte Doc zu ihnen in ihrer Sprache. »Ich komme in Frieden.«


  »Du bist ein tongak, ein böser Geist, der uns auf Befehl des Häuptlings aller bösen Geister Schaden zufügen soll«, schnatterte ein öliger Bursche.


  Doc mußte niesen. Nie war er Eskimos begegnet, die so ausgeprägt unerfreulich rochen – und Eskimos sind bekannt dafür, daß sie nicht wie Rosen duften.


  »Ihr irrt euch«, rief er ihnen zu. »Ich bin erschienen, um euch Gutes zu tun.«


  Abgerissene Worte flogen hin und her. Während der ganzen Zeit wurde der Ring um Doc Savage enger.


  »Woher kommst du?« fragte einer den bronzenen Riesen.


  »Aus einem Land im Süden, wo es immer warm ist.«


  Doc sah, daß sie ihm nicht glaubten.


  Einer der Eskimos fuchtelte aufgeregt mit dem Arm. »Es gibt kein solches Land«, sagte er mit der ganzen Sicherheit des Unwissenden. »Das einzige Land außer diesem hier ist nakroom, der weite Raum unter dem Himmel.«


  Doc erkannte, daß sie nie von Grönland oder einem anderen Land im Süden gehört hatten.


  »Also gut, ich stamme aus nakroom«, sagte Doc. »Und ich bin hier, um euch Gutes zu tun.«


  »Du sprichst mit gespaltener Zunge«, wurde er belehrt. »Nur tongaks, böse Geister, kommen aus nakroom.«


  Doc beschloß, das Thema nicht weiter zu verfolgen. Seine Zeit reichte nicht aus, den religiösen Glauben dieser Männer auf eine neue Grundlage zu stellen. Statt dessen sah er sich ihre Waffen an.


  Sie trugen Harpunen mit langen Leinen aus Robbenhaar. Einige waren mit oonapiks, kurzen Jagdspeeren, ausgerüstet. Auch einige Bajonette sah er. Diese stammten wahrscheinlich aus den Beständen der ›Oceanic‹. Handfeuerwaffen waren nicht vertreten. Nicht ganz ungefährlich schienen gewöhnliche Hundepeitschen mit ihren bis zu fünf Meter langen Lederschnüren.


  Doc kannte sich in den Gewohnheiten der Eskimos aus. Er wußte, daß sie mit einem einzigen Schlag dieser Hundepeitschen einem Menschen auf fünf Schritte den Kopf vom Rumpf trennen konnten. Es gehörte zum Nationalsport der Eskimos, mit diesen Peitschen hochgeworfene Gegenstände zu treffen.


  »Tötet ihn!« hetzte der Eskimoführer. »Er ist nur ein Mann. Es wird ein Kinderspiel sein.«


  Der Eskimo unterschätzte Doc, ein Fehler, den schon viele Gegner des Bronzeriesen bitter bereut hatten.


  Doc packte einen Tisch mit runder Platte. Dieser sollte ihm als Schild gegen die feindlichen Waffen dienen. Dann griff er nach einem Stuhl und benutzte ihn als Wurfgeschoß. Drei der schlitzäugigen Rundgesichter wurden von den Beinen gerissen. Sie hatten keine Zeit gefunden, das Geschoß abzuducken.


  Ein Hagel von Harpunen und kurzen Jagdspeeren sirrte heran und blieb zitternd in der massiven Tischplatte stecken. Doc schleuderte den Angreifern zwei weitere Stühle entgegen. Dann zog er sich in die von der nächsten Tranlampe am weitesten entfernte Ecke zurück. Er ließ den Tisch, der ihm als Schild diente, sinken, um den Eskimos zu zeigen, daß er sich dahinter befand. Darauf preßte er sich flach an den Boden des Raumes und glitt unbemerkt davon.


  Mordlust in den Augen, stürmten die Eskimos gegen den Tisch an. Sie heulten wütend, als sie niemanden dahinter entdeckten. In ihr Heulen mischten sich Schmerzensschreie, als die hintersten Angreifer unter den Schlägen von bronzenen Fäusten zusammenbrachen, die wie Geschosse auf ihren Kinnladen detonierten.


  Ein Eskimo stürzte sich mit seiner Harpune auf Doc. Der Bronzemann riß dem Angreifer die Waffe aus der Hand und schmetterte sie ihm über den Schädel, so daß sie zerbrach. Eine Peitschenschnur aus Walroßleder zischte heran und rasierte messerscharf die Kapuze von Docs Parka.


  Doc zog sich zurück. Speere sirrten, Bajonette zuckten, aber Doc duckte geschmeidig jeden Angriff ab. Langsam zeigte sich die Wirkung seiner unvorstellbaren Behendigkeit. Die ölglänzenden Burschen rollten die Augen und musterten einander kopfschüttelnd. Furcht zeichnete sich in ihren verzerrten Mienen ab.


  »Wirklich, er ist ein tongak, ein böser Geist«, murmelten sie. »Jeder andere läge längst tot am Boden.«


  »Alle zu mir«, befahl der Anführer der Gruppe. »Wir werden ihn mit vereinten Kräften niederzwingen.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als er zusammenbrach.


  Ein Stuhl hatte ihn mit voller Wucht getroffen und ins Reich der Träume befördert. Die Eskimos sammelten sich, packten ihre Waffen fester und griffen an. Ihre Zahl war auf mehr als dreißig angewachsen. In der zahlenmäßigen Überlegenheit lag ihre einzige Chance, die Kräfte mit Doc zu messen. Trotz ihrer kleinen, wohlbeleibten Gestalten waren sie zähe, entschlossene Kämpfer.


  Mit wütendem, blutdürstigem Geheul stürzten sie sich auf den mächtigen Bronzemann. Sekundenlang verschwand er völlig unter den Angreifern. Dann schoß ein bronzener Pfeil aus dem quirlenden Berg menschlicher Leiber nach oben.


  Die Decke des Raumes wurde von kreuz und quer gelegten, künstlerisch geschnitzten Balken getragen. Docs sehnige Hände packten diese. Mit artistischer Behendigkeit zog er sich an ihnen entlang, bis er sich außerhalb der Reichweite der Angreifer zu Boden fallen ließ. Die Eskimos begriffen erst Sekunden später, wo sich ihr Feind befand. Aber Doc war noch immer von dem einzigen Fluchtweg abgeschnitten. Noch einmal sammelten sich die Eskimos und griffen an. Sie schleuderten Speere, warfen Messer und Knüppel, ohne Doc zu treffen. Um sich anzufeuern, stießen sie ellenlange Verwünschungen aus.


  Für Doc spitzte sich die Lage kritisch zu. Der Halbkreis um ihn verengte sich. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen ein Schott, ohne sich der Tatsache bewußt zu werden, daß dies die Stelle war, an der kurz zuvor etwas Warmes, Weiches seinen Hals berührt hatte.


  Mit gellenden Schreien stürmten die Eskimos auf Doc ein.


  Eine Tür tat sich neben ihm auf. Eine weiche und doch kräftige Hand schob sich hindurch und packte Docs Arm.


  Es war die Hand einer Frau.
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  Doc Savage glitt durch die Öffnung. Er erhaschte einen kurzen Blick auf das Mädchen.


  Sie war groß. Mehr ließ sich über ihre Gestalt nicht sagen, da sie in der üblichen arktischen Kleidung steckte – Pelzstiefel, die bis über die Knie reichten, Hosen aus arktischem Hasenfell, ein hemdähnliches Kleidungsstück aus der Haut von Alken, jener für die Arktis typischen großen Schwimmvögel, und ein Anorak mit Kapuze.


  Ihr Gesicht aber vermittelte einen ganz anderen Eindruck. Doc sah genug von ihm, um zu erkennen, daß sie ein Geschöpf von außerordentlicher Schönheit war.


  Im Augenblick allerdings war Doc mit prosaischeren, wenn auch nicht weniger wichtigen Dingen beschäftigt. Es ging darum, die Tür so zu sichern, daß sie ihm die Verfolger vom Leib hielt.


  In wenigen Sekunden hatte er es geschafft.


  Nun richtete er den Strahl der Stablampe auf das Mädchen. Er hatte etwas bemerkt, worüber er sich Gewißheit verschaffen wollte.


  Das Haar des Mädchens war weiß, von einem seltsamen, warmen Weiß, das an altes Elfenbein denken ließ. Dieses Mädchen war eine Blondine von dem seltenen Typ, der allmählich auszusterben scheint.


  Doc dachte an Victor Vail. Der Geiger hatte das gleiche, vielleicht noch einen Schimmer weißere Haar.


  »Sie haben mir einen großen Dienst erwiesen, Miß Vail«, sagte Doc.


  Das Mädchen zuckte zusammen. Es legte die Hand über die Lippen. Es trug keine Handschuhe. Die Hände waren lang, schlank und sanft wie Seide.


  »Woher wissen Sie …«


  »Daß Sie Roxey Vail sind?« Doc kam ihrer Frage zuvor. »Sie mußten es sein. Sie sind das Ebenbild Ihres Vaters.«


  »Meines Vaters?« wiederholte sie leise. »Kannten Sie ihn?«


  Docs Gedanken wanderten zu der blutbespritzten Stelle im Eis, an der Victor Vail verschwunden war. Er wechselte das Thema.


  »Ist außer Ihnen noch jemand dem Blutbad an Bord der ›Oceanic‹ entkommen?«


  Das Mädchen zögerte.


  Doc richtete den Lichtstrahl auf sein eigenes Gesicht. Er ahnte, daß sie überlegte, ob sie ihm trauen könne. Er wußte aus Erfahrung, welche Wunder ein Blick auf sein festes, gutgeschnittenes Gesicht vollbringen konnte, ohne daß er sich selbst schmeichelte.


  »Meine Mutter überlebte das Gemetzel«, flüstere Roxey Vail.


  »Ist sie noch am Leben?«


  »Ja, sie lebt noch.«


  Wütende Eskimos hämmerten gegen die Tür im Schott. Sie bearbeiteten die feste Füllung mit ihren Bajonetten. Dazu heulten sie wie Indianer.


  Die schöne Roxey Vail preßte sich plötzlich an Doc Savage. Er spürte, wie ihr fester, wohlgestalteter Körper bebte.


  »Sie werden nicht zulassen, daß sie mich töten?« keuchte sie.


  Doc legte einen bronzenen Arm um ihre Schultern. »Welche Frage«, wehrte er ab. »Haben Sie zu Männern kein Vertrauen mehr?«


  Sie schauderte. »Nicht zu denen, die ich in der letzten Zeit sah.«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Wissen Sie, warum diese Eskimos Sie angriffen?«


  »Nein«, gab Doc zu. »Es überraschte mich sogar außerordentlich. Eskimos sind bekannt für ihre Friedfertigkeit. Der Überlebenskampf in der Arktis fordert ihnen alle Kräfte ab. Sie sind froh, wenn man ihre Kreise nicht stört.«


  Ein klaffender Spalt erschien in der Türfüllung.


  »Es ist besser, wir verschwinden«, murmelte Doc.


  Er umschlang die Hüften des Mädchens und hob es auf. Roxey Vail schlug nach ihm, weil sie annahm, daß er ihr Gewalt antun wollte. Als ihr klar wurde, daß er sie nur tragen wollte, um schneller voranzukommen, verhielt sie sich ruhig.


  Doc glitt auf das Heck des Dampfers zu.


  »Haben Sie dieses Totenschiff in den verflossenen Jahren oft durchstreift?« fragte der Bronzemann.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht ein halbes Dutzend Mal, nicht öfter.«


  Sie erreichten einen großen, ziemlich kahlen und mittschiffs gelegenen Raum. Doc war vertraut mit der Konstruktion großer Passagierdampfer. Er bog plötzlich nach links ab, stieg eine Treppe hinab und eilte über einen langen Gang.


  Vor der Stahlkammer des Schiffes, deren Tür halb offenstand, blieb er stehen. Ein Blick in den großen gepanzerten Raum genügte ihm. Er stellte das Mädchen auf die Beine.


  Die Stahlkammer, in der sich der Schatz befunden hatte, war leer!


  Doc wandte sich an das Mädchen. »Ist dieser Raum schon seit langem leer?« fragte er.


  »Solange ich mich erinnern kann.«


  »Wer hat sich das Gold und die Diamanten geholt?«


  Ihre Überraschung war nicht gespielt. »Welches Gold, welche Diamanten?«


  Doc lächelte trocken. »Dieser Dampfer beförderte Gold und Diamanten im Wert von fünfzig Millionen Dollar. Wo sonst als in der Stahlkammer konnten sie untergebracht sein? Aber sie sind verschwunden. Das bedeutet also – hmmm!« Er hob die breiten Schultern. »Ich bin durchaus nicht sicher, was das bedeutet.«


  Er blickte sich um. Dieser Raum war als Versteck ebenso geeignet – oder ungeeignet – wie viele andere an Bord. Auf alle Fälle würden die Eskimos einige Zeit brauchen, um sie zu finden.


  »Sie wollten mir erklären, warum die Eskimos mich angriffen«, erinnerte er das Mädchen. »Welchen Grund hatten sie?«


  »Ich werde Ihnen meine Geschichte von Anfang an erzählen – ich denke, es wird Zeit«, sagte sie schnell. Sie hatte eine angenehm klingende Stimme, der Doc gern lauschte. »Meine Mutter und ich entflohen dem Gemetzel an Bord der ›Oceanic‹, weil es uns gelang, uns an einem Seil vom Deck herabzulassen. Wir befanden uns nicht bei den anderen Passagieren, weil wir auf der Suche nach Vater waren – er war tags zuvor auf geheimnisvolle Weise verschwunden.


  Wir entdeckten Land. Wir beobachteten, wie die Meuterer sich über das Eis entfernten, wobei sie eine in Pelze gehüllte Männergestalt mitführten. Erst viel später begriffen wir, daß es sich um meinen Vater gehandelt haben mußte.«


  Sie brach ab und biß sich auf die Lippen. Ihre Augen glänzten feucht. Sie hatte große blaue Augen, die tief wie Bergseen waren.


  Mit einer ungeduldigen Geste forderte Doc sie auf, weiter zu berichten.


  »Oh, ich vergaß zu erwähnen, daß es die Besatzung war, die das Gemetzel an Bord durchführte. Männer mit den Namen Ben O’Gard, Dynamit-Smith und Kielhol de Rosa waren die Rädelsführer …«


  »Das alles ist mir bekannt«, unterbrach Doc. »Ich möchte mir ein Bild über Ihre Erlebnisse machen.«


  »Meine Mutter und ich holten uns Nahrungsmittel vom Dampfer, nachdem die Meuterer verschwunden waren«, fuhr das Mädchen fort. »Wir bauten uns auf dem Land eine primitive Hütte. Wir konnten nicht an Bord bleiben, weil wir mit der Rückkehr der Meuterer rechnen mußten. Und angesichts der vielen Toten – nein, es war zu schrecklich! Wir hätten den Anblick nicht ertragen können …«


  »Wann traten die Eskimos in Erscheinung?« fragte Doc geduldig.


  »Etwa einen Monat nach dem Abzug der Meuterer. Auf diesem Stückchen Land waren sie zu Hause. Sie hatten sich auf einem Jagdzug befunden und ahnten nichts von dem, was geschehen war.«


  Ein schwaches Lächeln zeigte sich auf Roxeys Gesicht. »Die Eskimos behandelten uns wunderbar. Sie hielten uns für große weiße Geister, die ihnen mit dem Dampfer viel Holz und Eisen als Geschenk gebracht hatten. Sie sahen weiße Göttinnen in Mutter und mir und verhielten sich uns gegenüber entsprechend – allerdings weigerten sie sich, uns gehen zu lassen. Gewissermaßen waren wir Gefangene. Dann, vor ein paar Tagen, erschienen die Weißen!«


  »Aha!« unterbrach Doc sie. »Langsam erkenne ich die Zusammenhänge.«


  »Diese weißen Männer hatten zu der meuternden Besatzung gehört«, sagte Roxey Vail. »Sie standen unter dem Befehl Kielhol de Rosas. Sie landeten mit einem Flugzeug und statteten dem auf Grund geratenen Dampfer einen Besuch ab. Danach konnten sie ihre Wut nicht verbergen.«


  »Kein Wunder.« Doc Savage lächelte. »Ich hätte ihre Gesichter sehen mögen, als sie feststellten, daß der Schatz ihnen durch die Lappen gegangen war.«


  »Sie traktierten die Eskimos mit Schnaps«, sagte Roxey Vail. »Als das nichts half, versuchten sie es mit anderen Mitteln, einem weißen Pulver, das die Eskimos halb verrückt machte.«


  »Rauschgift – diese Ratten«, knurrte Doc, dessen Hände sich ballten.


  »Meine Mutter und ich begannen uns zu fürchten. Wir hatten für Notfälle ein kleines Versteck vorbereitet. Dorthin zogen wir uns zurück. Keiner der Eskimos kannte die Stelle. Vor etwa einer Stunde mußte ich wieder hierher schleichen, weil wir neue Vorräte brauchten. Es gibt immer noch Lebensmittel an Bord, die sich so lange gehalten haben, weil die große Kälte sie vor dem Verderben bewahrt.


  Ich hörte die Eskimos an Bord steigen, und ich spionierte ihnen nach. Sie hatten einen weißen Gefangenen bei sich. Einen Mann, dessen Haar wie Baumwolle aussah. Etwas war seltsam an diesem Mann. Mir war, als hätte ich ihn schon einmal gesehen.«


  »Wie alt waren Sie, als die ›Oceanic‹ hier strandete?« fragte Doc leise.


  »Knapp sechs Jahre. Ich hörte, wie die Eskimos davon sprachen, ihren Gefangenen zu töten. Ich begriff nicht ganz, warum, aber ich war so entsetzt, daß ich laut schrie. Dann erschienen Sie.«


  »Ich hörte Ihren Schrei«, sagte Doc. Er schwieg sekundenlang. Dann sagte er: »Der Mann mit dem weißen Haar war Ihr Vater.«


  Ohne einen Laut sank Roxey Vail bewußtlos zusammen. Doc konnte sie gerade noch auffangen.


  War es möglich, daß sie die Besinnung verloren hatte, weil ihr Vater ermordet worden war? Sie schien nicht der Typ, ohne schwerwiegenden Grund das Bewußtsein zu verlieren, soviel glaubte er nach ihrer kurzen Bekanntschaft sagen zu können.


  Die sie verfolgenden Eskimos rückten näher. Sie gaben sich keine Mühe, dabei leise vorzugehen. Vielleicht wollten sie ihn auch wie ein wildes Tier aufstöbern und vor sich herjagen, um zu vermeiden, daß er plötzlich und unerwartet zwischen ihnen wütete.


  Doc verließ die Stahlkammer. Er jagte, das bewußtlose Mädchen im Arm, über einen langen Gang. In einer Nische entdeckte er einen Wäschekorb, der zerdrückte Kleidungsstücke enthielt. Der Korb war aus Weide geflochten und hatten die Jahre unbeschädigt überstanden.


  Doc kippte die Kleidungsstücke auf den Boden und ließ das Mädchen behutsam in den Korb gleiten. Er häufte die Kleidungsstücke wieder in den Korb und schloß den Deckel. Er brauchte nicht zu fürchten, daß Roxey Vail erstickte, denn das Weidengeflecht war luftdurchlässig genug.


  Dann wandte Doc sich um und ging den lärmenden Eskimos entgegen. Er zog eine kleine Schachtel aus der Parkatasche und beschäftigte sich mit deren Inhalt.


  Er trat in eine Kabine und wartete. Wie eine Schlange zuckte seine Hand vor, als der erste Eskimo auf gleicher Höhe mit der Tür war. Docs Fingerspitzen berührten die fettglänzende Haut des Mannes nur flüchtig, aber der Eskimo fiel besinnungslos zu Boden, als hätte ihn der Blitz getroffen.


  Doc löste sich aus der Kabinentür. Seine Finger berührten die nackte Haut eines zweiten Eskimos, eines dritten und noch zweier anderer. Fünf der wohlbeleibten Krieger stürzten zu Boden und blieben reglos liegen, ohne daß es zum Kampf gekommen wäre.


  Alle fünf, die Docs unheimliche Berührung gespürt hatten, schienen urplötzlich in tiefen Schlaf gesunken.


  Die restlichen Eskimos begriffen nicht, was ihren Gefährten zugestoßen war. Sie bemerkten nur, daß der Bronzeriese übernatürliche Kräfte zu besitzen schien. Die Lust zum Kämpfen verging ihnen. Sie wandten sich um und flohen.


  Hastig, sich immer wieder angstvoll umwendend, rasten sie über das Deck. Ihre Füße verfingen sich in Trümmerresten. Wie bei allen abergläubischen Wesen schien sich die Gefahr für sie zu vergrößern, sobald sie ihr den Rücken kehrten. Sie ähnelten verängstigten Kindern, die nachts von einem Friedhof flohen – es konnte ihnen nicht schnell genug gehen.


  Zwei Eskimos begingen unfreiwillig Selbstmord, indem sie über das Geländer der ›Oceanic‹ sprangen und sich auf der harten Eisfläche das Rückgrat brachen.


  Es dauerte jedenfalls nur Minuten, bis der letzte Eskimo von dem heulenden Blizzard verschlungen war.
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  Der verschollen geglaubte Passagierdampfer ›Oceanic‹ wirkte wie ein vorweltliches Ungeheuer, das den Tod gefunden hatte. Wohl heulte der Wind noch immer durch das Trümmerfeld von Takelage und Decksaufbauten, wohl klirrte der steinharte Schnee, vom Sturm aufgewirbelt, noch immer wie Trommelfeuer gegen den ragenden Rumpf, aber das unheimliche Wispern und Schlurfen, das so an den Nerven zerrte, war verstummt.


  Sich fast lautlos bewegend, begab Doc sich unter Deck. Der dünne Lichtstrahl seiner Stablampe tanzte hierhin und dorthin. Mit dem scharfen Blick seiner goldfarbenen Augen nahm Doc das nun schon vertraute Bild des verlassenen Dampfers auf.


  Eine viereckige dickwandige Flasche zog seine Augen an. Er hob sie nicht auf. Es genügte, daß er sich etwas niederbeugte, um das Etikett auf der Flasche entziffern zu können.


  Es war eine Parfümflasche. Zwei weitere fand er auf seinem weiteren Weg über den Gang.


  Hier war also die Erklärung für den Blumenduft, der von den Eskimos ausgegangen war und ihn so verblüfft hatte. Zu dem charakteristischen Gestank von Tran, Schweiß und Schmutz, der sie ständig begleitete, hatten sie wohlduftende Essenzen gefügt. Eine einzigartige Mischung war daraus entstanden.


  Doc öffnete den Weidenkorb, in dem er die bewußtlose Roxey Vail zurückgelassen hatte.


  Leere gähnte ihm entgegen.


  Doc ließ sich auf ein Knie nieder. Der Lichtstrahl wurde schärfer und wanderte über den Boden des Korbes, dann über die Reste des Läufers, der den Gang in seiner ganzen Breite bedeckte. Die Fasern hatten ihre Geschmeidigkeit verloren, die es ihnen erlaubt hätte, sich wieder aufzurichten. Jetzt war jeder Fußabdruck klar darauf zu erkennen.


  Das Mädchen war weitergegangen – allein. Es waren also keine Eskimos zurückgeblieben und hatten sich ihrer bemächtigt.


  »Roxey!« rief er.


  »Hier!« antwortete ihre Stimme aus der Ferne. »Ich suche meinen Vater!«


  Doc eilte ihr nach. Sie war wachsbleich, als er sie erreichte. Entsetzen hatte ihre Gesichtszüge in eine verzerrte Maske verwandelt.


  »Sie haben meinen Vater mitgenommen«, sagte sie mit bebender Stimme.


  »Als sie vor wenigen Minuten flohen, war er nicht in ihrer Gewalt«, erwiderte Doc. »Ich habe sie genau beobachtet.«


  Ihr Entsetzen wandelte sich in Verblüffung. »Sie sind geflohen?« wiederholte sie ungläubig. »Warum?«


  Doc tat, als hätte er ihre Frage nicht gehört. Wie er es fertigbrachte, Feinde durch bloße Berührung in Bewußtlosigkeit zu versetzen, war ein Geheimnis, das nur er und seine fünf Freunde kannten.


  Nein! Docs Gesicht verdüsterte sich. Seine fünf Freunde hatten ihr Ende in dem brennenden Flugzeug gefunden. Nur noch ein Mensch kannte das Geheimnis – Doc Savage selbst.


  »Die Eskimos müssen Ihren Vater fortgeschafft haben, bevor sie mich angriffen«, erklärte er Roxey Vail.


  Er wandte sich schnell um und glitt davon. Das Licht seiner Stablampe reflektierte sich in der Holztäfelung des Ganges und warf den ohnehin mächtigen Schatten seiner Gestalt noch gigantischer voraus. In seinen Augen schienen goldene Funken zu sprühen.


  »Wohin gehen Sie?« fragte seine schöne Begleiterin. »Was haben Sie vor?«


  »Ich will nach Ihrem Vater forschen«, sagte Doc grimmig. »Daß sie ihn entführt haben, beweist, daß er noch am Leben ist. Ich zweifle nicht daran, daß sie ihn zu Kielhol de Rosa geschafft haben.«


  Roxey Vail eilte an Docs Seite. Sie mußte die Arme anwinkeln und laufen, um Schritt mit ihm zu halten.


  »Sie haben mir noch nicht erzählt, was Sie hierhergeführt hat«, erinnerte sie den Bronzemann.


  In wenigen Sätzen berichtete ihr Doc, während sie zum eisüberzogenen Deck des Dampfers emporstiegen, von der Karte auf dem Rücken ihres Vaters, die nur durch Röntgenstrahlen sichtbar wurde, von den Bemühungen Kielhol de Rosas und Ben O’Gards, einander aus dem Weg zu räumen, um allein Nutznießer des Fünfzig-Millionen-Schatzes zu sein.


  »Aber wo ist der Schatz?« fragte das Mädchen mit angehaltenem Atem.


  »Ich habe keine Ahnung, was mit ihm geschah«, erwiderte Doc. »Kielhol de Rosa erwartete nach seinem Verhalten, wie Sie es mir beschrieben, den Schatz im Tresorraum zu finden. Als er ihn dort nicht fand, nahm er an, daß die Eskimos ihn in Sicherheit gebracht hätten. Darum traktierte er sie mit Alkohol. Er wollte ihre Zungen lösen, damit sie das Versteck ausplauderten.«


  »Sie haben den Schatz nicht«, erwiderte Roxey Vail mit überraschender Sicherheit. »Er wurde vor mehr als fünfzehn Jahren von den Meuterern aus dem Tresorraum gestohlen und an einem anderen Platz auf dem Dampfer versteckt.«


  Sie waren jetzt an Deck. Doc glitt auf der Suche nach einem herabhängenden Tau an der Reling entlang. Er allein hätte den Sprung auf das Eis wagen können, ohne Schaden zu nehmen, aber Roxey Vail würde dabei ernstlich verletzt werden oder gar den Tod finden.


  Das Mädchen musterte den Bronzemann neugierig. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und es schien, als beobachtete sie die geschmeidigen Bewegungen des bronzefarbenen Riesen mit mehr als oberflächlichem Interesse. Die junge blonde Göttin der Arktis war auf dem besten Wege, sich in Doc Savage zu verlieben.


  »Warum sind Sie hier?« fragte Roxey plötzlich. »Sie scheinen nicht von dem Goldfieber erfaßt zu sein, das alle anderen verrückt werden läßt.«


  Doc begnügte sich mit einem Achselzucken. Angeborene Bescheidenheit ließ ihn großartige Worte scheuen. Er sprach nicht gern davon, daß er sich zum Ziel gesetzt hatte, das Unrecht auf der Erde auszurotten, die Übeltäter ihrer gerechten Strafe zuzuführen, die rächende Nemesis bis in die entferntesten Winkel der Welt zu verkörpern.


  Sie fanden ein herabhängendes Tau, das etwa drei Meter über dem Eis endete. Behutsam glitt Doc an ihm herab. Das Mädchen hatte sich auf seinen Rücken geschwungen und klammerte sich mit geschlossenen Augen an ihm fest.


  Unversehrt erreichten sie die Eisfläche und marschierten im heulenden Sturm davon.


  Sekunden später rettete Docs nie erlahmende Wachsamkeit ihnen unzweifelhaft das Leben. Er schnellte sich plötzlich blitzschnell zur Seite und riß Roxey mit sich.


  Ein Hagel von Gewehrkugeln pfiff über die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatten.


  Die Eskimos waren zurückgekehrt, begleitet von Kielhol de Rosa und vier oder fünf Gewehr- und Maschinengewehrschützen.


  Nach der blitzschnellen Ausweichbewegung, die sie aus dem Bereich der tödlichen Kugeln getragen hatte, versteckten Doc und das Mädchen ihre vom scharfen Wind geröteten Gesichter in den weißen Kapuzen ihrer Anoraks, bevor sie den Weg fortsetzten.


  Doc wollte das Mädchen in Sicherheit bringen. Erst wenn er sich um Roxey nicht mehr zu sorgen brauchte, würde er mit Kielhol de Rosa und seinen Mordbanditen abrechnen. Doc hatte sich geschworen, daß Kielhol de Rosa für die furchtbaren Verbrechen an Bord der ›Oceanic‹ bezahlen würde. Er war entschlossen, seinen Schwur zu halten, solange noch ein Atemzug in seiner Bronzegestalt blieb.


  Wieder bellte eine Salve von Schüssen auf. Zu nahe nach Docs Geschmack sirrten die Geschosse an ihm und seiner Begleiterin vorüber.


  Doc schob eine Hand in seinen weiten Anorak. Sie brachte einen Gegenstand zum Vorschein, der nicht größer als eine Jagdpatrone war. Er legte einen winzigen Hebel am Fuß des Gegenstandes um und schleuderte ihn den Angreifern entgegen.


  Ein greller Blitz zuckte auf. Es war, als vollführte der ganze Gletscher einen Satz von mehreren Metern. Eine ungeheure Druckwelle trieb Doc und das Mädchen über das Eis, als hätte eine Riesenfaust sie geschoben. Das Heulen des Sturmes wurde von der Detonation übertönt.


  In der kleinen, von Doc geschleuderten Patrone hatte sich hochbrisanter Sprengstoff befunden.


  Der Detonation folgte unheimliche Stille.


  Selbst der Blizzard schien für Sekunden den Atem angehalten zu haben.


  Ein Chor von Schmerzensrufen erklang. Mehrere der Angreifer waren außer Gefecht gesetzt worden. Alle aber hatte der Schock gelähmt. Die Eskimos waren von panischem Entsetzen gepackt.


  »Auf sie, Kameraden!« gellte eine heisere Stimme. »Jetzt können sie uns nicht mehr entwischen!«


  Es war Kielhol de Rosas Stimme. Er schien nicht verwundet worden zu sein.


  Wieder ergoß sich ein Kugelhagel über den Gletscher, aber Doc und seine Gefährtin waren in der allgemeinen Verwirrung außer Reichweite der Waffen geraten.


  Doc stieß das junge Mädchen plötzlich in eine Schneeverwehung. »Bleiben Sie hier!« befahl er mit einer Stimme, gegen die es keinen Widerspruch gab. »Ich meine es wörtlich! Sie kriegen genügend Luft durch den Schnee. Niemand wird Sie hier entdecken.«


  »Ich tue alles, was Sie sagen«, erwiderte sie, und aus ihrer Stimme klang unverkennbar Bewunderung für den bronzenen Riesen.


  Doc lächelte schwach, dann tauchte er im heulenden Sturm unter.


  Kielhol de Rosa tobte. Er kochte vor Wut. Seine Verwünschungen dröhnten durch den Blizzard.


  »Ihr idiotischen Stinktiere!« beschimpfte er die Eskimos, ohne daran zu denken, daß sie kein Englisch verstanden. »Kielholt mich! Der Bronzebulle lag auf dem Präsentierteller, und ihr habt es nicht geschafft, ihm das Lebenslicht auszublasen!«


  »Und ich sage dir, daß der Bursche reinstes Gift ist«, murmelte einer der weißen Schützen. »Man kann ihn nicht mit menschlichen Maßstäben messen. Seit jenem Abend vor der Konzerthalle ist er uns immer wieder durch die Finger geschlüpft.«


  Ein anderer weißer Mann schauderte. Er war wohlbeleibter als Kielhol de Rosa oder die anderen Schützen. Wahrscheinlich hatte er einen Schuß Eskimoblut in den Adern.


  Der Bursche war tatsächlich ein Gauner, der in Grönland angeworben worden war. Er kannte die Arktis. In allen Verhandlungen mit den Eskimos diente er als Dolmetscher.


  »Das war eine fürchterliche Explosion«, jammerte dieser Mann. »Ich hoffe nur, daß wir den Burschen bald erwischen.«


  »Schwärmt aus!« befahl Kielhol de Rosa. »Er kann uns nicht entwischen.«


  Die Eskimos schwärmten aus. Die Weißen blieben in einer Gruppe beisammen, um sich gegenseitig Deckung zu geben.


  Einer der Eskimos hatte sich etwas weiter von seinen Gefährten entfernt. Er mußte sich nach vorn beugen, um gegen den Schneesturm anzukämpfen. Er sah nicht, wie sich eine Schneeverwehung hinter ihm plötzlich zu bewegen begann. Er ahnte nichts von Gefahr, bis harte, kalte Bronzefinger wie Geisterhände sanft über seine fettglänzende Wange strichen. Dann war es zu spät.


  Ohne einen Laut brach der Eskimo zusammen.


  Doc stürzte sich auf den Bewußtlosen. Von seinen Lippen drang ein lauter Schrei, dem Worte in der Sprache der Eskimos folgten.


  Erregung packte den weißen Mann, der den Dialekt verstand, und er lauschte der fernen Stimme aufmerksam.


  »Ein Eskimo hat den Bronzemann getötet!« schrie er aufgeregt. »Er sagt, wir sollen uns den Toten ansehen!«


  Drei Männer eilten in schnellem Lauf auf die Stelle zu, von der die Stimme erklungen war.


  Der Dolmetscher erkannte zwei Gestalten. Die eine lag ausgestreckt und regte sich nicht. Die zweite kauerte auf der ersten.


  Doc Savages Stimme heulte: »Hierher – hierher!«


  Die Männer korrigierten ihre Richtung und erreichten die beiden Gestalten. Sie trafen Anstalten, ihre Magazine in die reglose Gestalt im Schnee zu leeren. Sicher war sicher.


  Der kauernde Mann richtete sich auf. Er wuchs wie ein Berg vor den erstaunten Augen der Gegner. Zwei mächtige bronzene Fäuste begannen zu trommeln. Die beiden Schützen schlugen vollendete Purzelbäume in der Luft und waren besinnungslos, bevor ihre Füße wieder das Eis berührten.


  Der Dolmetscher wandte sich um und floh. Er kannte den Tod, wenn er ihm gegenübertrat. Der riesige Doc Savage konnte nur den Tod verkörpern.


  Doc folgte ihm nicht. Ein unterdrückter Schrei war an die Ohren des Bronzemannes geklungen.


  Jemand hatte Roxey Vail in seine Gewalt gebracht!


  Während Doc der Stelle zujagte, an der er das Mädchen in der Schneeverwehung zurückgelassen hatte, ahnte er, was geschehen war. Sie hatte doch entgegen seiner Anordnung, sich nicht von der Stelle zu rühren, gehandelt. Sie konnte allerdings eine Entschuldigung für sich in Anspruch nehmen. Der Ruf, daß Doc getötet worden sei, war auch an ihre Ohren gedrungen. Sie hatte sich aus ihrem Versteck gelöst, vielleicht sogar in der Hoffnung, den Tod ihres Idols rächen zu können.


  Doc fand ihre Absicht rührend. Im Augenblick aber hätte er sie lieber übers Knie gelegt und ihr das Fell gegerbt.


  Eine Kugel sang an seinem Ohr vorbei. Er schnellte sich zur Seite und preßte sich an den Boden. Die Kugeln eines MGs rissen das Eis dicht neben ihm auf. Mit einer Geschwindigkeit, die eine Wüsteneidechse beschämt hätte, legte er zwanzig Meter auf dem Bauch zurück.


  »Bringt die Puppe auf den Dampfer!« ertönte Kielhol de Rosas heisere Stimme. »Beeilt euch, Jungens!«


  Doc versuchte, sich der verhaßten Stimme zu nähern. Wildes Feuer trieb ihn zurück. Er mußte in Deckung gehen und den Geschossen ausweichen, während Roxey Vail auf das eisüberzogene Deck der ›Oceanic‹ gebracht wurde.


  Immer mehr Eskimos erschienen. Kielhol de Rosa verteilte Revolver an sie. Der Dolmetscher erklärte ihnen, wie die Waffen funktionierten.


  Die Eingeborenen waren alles andere als Kunstschützen. Immer wieder riß die Detonation dem einen oder anderen die Waffe aus der Hand, und er jagte davon, als sei der gefährlichste tongak ihm auf den Fersen. Aber die wilde Knallerei in die Luft ließ sie unberechenbar werden, und Doc war sich klar darüber, daß es sich gleich blieb, ob ihn eine verirrte oder eine gut gezielte Kugel außer Gefecht setzte.


  Die heiße Jagd trieb ihn schließlich in die entlegensten Winkel des Gletschers und an den Felskamm, in dessen Nähe er den getöteten Polarbären versteckt hatte. Das Ohr gegen eine Felsspitze gelegt, gönnte Doc sich einige Minuten Ruhe. Der Stein leitete das Geräusch menschlicher Schritte weiter.


  Eine Gruppe von vier oder fünf Männern näherte sich im Schneesturm. Doc schloß sich ihnen an. Er näherte sich dem letzten Mann so weit, wie er es ohne Gefahr, erkannt zu werden, riskieren konnte. Geknurrte Wortfetzen verrieten ihm, daß es sich um weiße Männer handelte.


  »Der Skipper will, daß wir das Heck des Dampfers kapern, Kameraden«, sagte einer der Matrosen. »Dort stoßen dann die anderen zu uns. Alle beteiligen sich diesmal, sogar der Koch.«


  »Am besten werfen wir ein paar Minuten Anker«, knurrte ein anderer. »Kielhol mit seiner verdammten Mannschaft und die Eskimos bringen ihr ganzes Zeug an Bord. Sollen sie sich ruhig erst mal festsetzen.«


  Doc Savage versuchte, sich der Gruppe noch mehr zu nähern. Er war nur noch drei Meter entfernt, als die Männer im Schutz eines Felskegels stehenblieben. Doc zählte fünf Gestalten.


  Was er hörte, war äußerst interessant!


  Einer der fünf stieß ein gehässiges Lachen aus. »Der Bronzebursche hat Kielhol eben fast in die Pfanne gehauen«, sagte er kichernd. »Ganz zu schweigen von der Panik, in der die Eskimos sich befinden. Das ist der Grund, warum sie alle an Bord des Dampfers gehen. Sie bilden sich ein, ihn dort besser bekämpfen zu können.«


  Ein anderer Mann fluchte.


  »Vergiß nicht, Kamerad, daß wir den Bronzeburschen selbst ins Jenseits befördern müssen, bevor wir diesem Platz den Rücken kehren!«


  »Erst sind Kielhol und die anderen dran«, erklärte ein dritter. »Schmoren sie in der Hölle, bleibt genug Zeit, uns mit den restlichen Problemen zu beschäftigen.«


  »Bist du sicher, daß Kielhol und seine Halunken nichts von unserer Anwesenheit ahnen?«


  »Ganz bestimmt nicht. Ich habe mich nahe herangeschlichen und mir ihr Geschwätz angehört. Der Bronzebursche glaubte, wir hätten alle ins Gras gebissen. Er erzählte es der Puppe, und sie erzählte es Kielhol, als er sie schnappte. Und er glaubt ihr.«


  Noch einmal klang das gehässige Lachen durch den Blizzard.


  »Nun, Kielhol wird seine Überraschung erleben!«


  »Nur wird er nicht mehr dazu kommen, seine Meinung zu ändern, weil wir ihn mit Blei vollpumpen werden.«


  »Wie lange, meinst du, sollen wir hier warten?«


  »Etwa eine Stunde.«


  Kurzes Schweigen folgte.


  »Mir gefällt das alles nicht«, murrte einer der fünf. »Wir könnten doch gut ohne all dieses Blutvergießen verschwinden.«


  »Um darauf zu warten, daß in ein paar Jahren jemand auftaucht und uns die Polizei auf den Hals hetzt?« war die scharfe Antwort »Wir dürfen kein Risiko eingehen, Freunde. Wir müssen auf Nummer Sicher gehen. Und das tun wir dadurch, daß wir nur Tote zurücklassen, die nicht mehr reden können.«


  Behutsam trat Doc den Rückzug an. Er hatte genug erfahren.


  Die fünf Männer gehörten zu Ben O’Gards Banditen. Ihren Worten hatte er entnehmen können, daß die ›Helldiver‹ nicht gesunken war, wie er angenommen hatte. Und das, obwohl er das wichtige Tankventil demontiert hatte.


  Es gab nur eine Erklärung. Ben O’Gard und seine Männer mußten sich ein Ersatzventil verschafft haben – wahrscheinlich in der kleinen, aber gut ausgerüsteten Werkstatt, die sich an Bord jedes U-Bootes befand. Sicher hatten sie mit der Arbeit gleich begonnen, nachdem sie Doc während der Walroßjagd auf dem Eisberg ausgesetzt hatten. Als das Eis ihnen um ein Haar ein Ende bereitet hatte, war die Arbeit noch nicht beendet gewesen. Das war geschehen, während Doc in dem Raum an Bord der ›Helldiver‹ eingeschlossen gewesen war.


  Und nun war Ben O’Gard darauf aus, alle Zeugen seiner Untaten zu beseitigen!


  Docs mächtige Bronzegestalt stürmte durch den Blizzard. Hinter seiner Stirn bildete sich ein Plan, Ben O’Gard den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  Aber er hatte nur noch wenig Zeit, ihn in die Tat umzusetzen.


   


   


  17.


   


  Obwohl es Mitternacht war, schien die Sonne hell. Der Sturm hatte sich so schnell gelegt, wie er ausgebrochen war, das ständige weiße Rieseln vom Himmel war nur noch eine Erinnerung. Schneeverwehungen blitzten wie gehäufte Diamanten.


  Rings um das nicht kartographierte Land hatte der kurze schreckliche Sturm eine überraschende Veränderung geschaffen. Das Eis war zurückgedrängt worden. Meilenweit war in allen Richtungen verhältnismäßig freies Wasser zu erkennen.


  In der Hauptkabine der ›Oceanic‹ erging sich Kielhol de Rosa in nervösem Herumlaufen, wobei er nicht versäumte, alles, was ihm im Wege stand, mit kräftigen Tritten zu bedenken.


  »Der Teufel soll mich holen!« bellte er. »Der verdammte Schatz muß doch irgendwo stecken!«


  Er blieb vor der hübschen Roxey Vail stehen und funkelte sie an. Aus seiner Mine sprachen Wut und Bösartigkeit.


  Zwei Halunken mit Rattengesichtern hielten das junge Mädchen fest. Ihre brutalen Hände umspannten schmerzhaft Roxeys Arme.


  »Wo ist die Beute?« brüllte Kielhol de Rosa das Mädchen an.


  »Ich weiß nichts von einem Schatz«, erwiderte Roxey Vail verächtlich.


  Es war etwa das fünfzigste Mal, daß sie ihren Peinigern diese Antwort gab.


  »Sie und Ihre Mutter haben das Gold und die Diamanten beiseite gebracht«, knirschte Kielhol de Rosa.


  Roxey Vail blieb stumm.


  »Die Eskimos haben mir alles über Sie und Ihre Mutter erzählt«, sagte Kielhol de Rosa. »Wo versteckt sie sich?«


  Das junge Mädchen bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.


  »Los – ‘raus mit der Sprache!« schrie der stämmige Pirat. »Wohin hat sie sich verkrochen? Ich wette, sie hockt quietschvergnügt auf dem verdammten Schatz.«


  »Sie irren sich«, sagte das Mädchen kurz.


  »Also – wo ist sie dann?«


  Roxey Vail preßte die Lippen fest aufeinander. Diese Frage würde sie nie beantworten, und wenn sie durch alle Qualen der Hölle gehen mußte.


  »Sie werden es schon noch ausspucken, Schwester! Sie haben nicht die Nerven, zuzusehen, wie ich Ihren Vater in Stücke hacke. Ich werde damit beginnen, daß ich dem alten Bock die Augen aussteche. Na, was halten Sie davon?«


  Roxey Vail schwieg. Was sollte sie dazu sagen? Aber ihr Gesicht wurde kreidebleich.


  Kielhol de Rosa trat nach ein paar Stühlen, daß die Trümmer durch den Raum flogen. Er griff nach einem Buch, das fünfzehn Jahre lang auf einem Tisch gelegen hatte, und warf damit nach einem tranglänzenden Eskimo.


  Dann versuchte es der Pirat mit Überredung.


  »Hören Sie zu, Schwester«, sagte er sanft. »Ich schlage Ihnen etwas vor. Sie rücken die Beute heraus, und ich sorge dafür, daß Sie und Ihr Vater unversehrt nach Hause gelangen.«


  »Wie wollen Sie das anstellen?« fragte Roxey Vail neugierig. »Ihr Flugzeug ist vernichtet, und Sie verfügen nicht über ein U-Boot.«


  »Die Eskimos werden uns mit dem Schatz nach Grönland bringen«, erwiderte der Pirat augenzwinkernd.


  »Wo Sie sie umbringen werden, vermute ich«, sagte das Mädchen kalt.


  An der Art, wie Kielhol de Rosa schuldbewußt zusammenzuckte, erkannte das Mädchen, wie nahe es der Wahrheit gekommen war.


  »Werden Sie auch das Leben des Bronzemannes schonen?« fragte sie anscheinend ahnungslos.


  Kielhol de Rosa schnitt ein finsteres Gesicht. »Dieser Bursche ist bereits tot«, log er in der Hoffnung, damit den Widerstand des hübschen Mädchens zu brechen.


  Seine Worte hatten genau die entgegengesetzte Wirkung. Roxey Vail sprang so plötzlich auf, daß sie den Händen, die ihre Arme hielten, entglitt. Wie eine Tigerin zerkratzte sie Kielhol de Rosa das Gesicht und versetzte ihm anschließend einen Schwinger, der sofort sein linkes Auge schloß.


  »Legt sie auf Deck, Freunde!« heulte der Pirat mit vor Schmerz verzerrter Stimme. »Reißt sie zurück! Der Klabautermann soll mich holen, wenn das nicht eine verdammte Wildkatze ist!«


  Den beiden Banditen gelang es, Roxey Vail wieder zu überwältigen, allerdings erst, nachdem sich einer der beiden eine plattgeschlagene Nase eingehandelt hatte. Das Leben in der Arktis hatte Roxey Vail zu fast männlicher Härte geformt.


  Jetzt aber brach das junge Mädchen in wildes Schluchzen aus. Ihr Kummer war leicht zu begreifen, glaubte sie doch, daß Doc Savage wirklich tot sei.


  Plötzlich erfüllte der Klang einer bellenden Stimme den Raum.


  »Angriff!« dröhnte die Stimme. »Ben O’Gard und seine Schwabber! Sie haben das Schiff über das Heck geentert!«


  Die Blicke aller im Raum Versammelten richteten sich auf die Quelle dieser dröhnenden Stimme. Sie schien aus einem schmalen Gang zu ertönen, der zur Kabine des Zahlmeisters führte.


  »Ich sage euch, es ist Ben O’Gard!« schrie die heisere Stimme. »Die Halunken klettern über herabhängende Taue an Bord!«


  Wenn noch Zweifel bestanden hatten, so beseitigte sie das laute Rattern eines MGs an Deck. Das Feuer erklang vom Heck!


  Eine zweite Schnellfeuerwaffe begann zu bellen. Ein weißer Mann – ein Mitglied von Kielhol de Rosas kleiner Gruppe – kreischte eine Warnung.


  »Ben O’Gard …« Das Heulen der Eskimos übertönte den Rest.


  Ben O’Gard hatte tatsächlich angegriffen.


  »Laßt die Wildkatze nicht entwischen«, warnte Kielhol de Rosa seine beiden Männer. »Verdammt, ich muß selbst sehen, wie es draußen steht.«


  Er eilte aus dem Raum. Einer der beiden Männer folgte ihm. Roxey Vail nahm sofort den Kampf mit dem Rattengesicht auf, das ihre Handgelenke eisern umspannt hielt. Sie ließ ihre Absätze wuchtig auf den Spann seiner in weichen Fellschuhen steckenden Füße krachen. Sie fauchte wie eine Tigerin und versuchte, den Mann zu beißen.


  Aber sie wäre ihm unterlegen, obwohl sie für eine Frau über bedeutende Kräfte verfügte.


  Aus der Richtung, aus der die dröhnende Stimme zuerst ihre Warnung hatte erklingen lassen, löste sich eine Gestalt, die aus flüssiger Bronze hätte geformt sein können. Sie näherte sich den beiden miteinander Kämpfenden und entpuppte sich als herkulischer Riese aus hartem Metall. Hände zuckten vor.


  Es waren Hände, die der Ratte, die gegen das sich verzweifelt zur Wehr setzende Mädchen kämpfte, mit einem einzigen Ruck hätten den Kopf abreißen können. Aber diese Hände begnügten sich damit, das Gesicht des Banditen nur flüchtig zu berühren.


  Der Pirat stürzte besinnungslos zu Boden.


  Roxey Vail musterte ihren Retter aus großen Augen. Offenbar traute sie dem, was sie sah, nicht.


  »Und ich dachte – danke – danke«, stammelte sie atemlos.


  »Hören Sie zu! Ich sage Ihnen jetzt, was Sie tun werden«, unterbrach Doc das Mädchen. Es war ihm peinlich, Dank von bebenden weiblichen Lippen zu hören, mochten sie einer häßlichen oder einer noch so schönen Frau gehören.


  »Sie verschwinden und holen Ihre Mutter! Kennen Sie die Stelle, an der das Land wie ein Zeigefinger ins Meer ragt? Sie liegt etwa eine halbe Meile nördlich von hier.«


  »Ja, ich kenne sie.«


  »Bringen Sie Ihre Mutter dorthin. Der Sturm hat eine Eisscholle an die Spitze dieses Landfingers getrieben. Die Scholle ist lang und schmal und ragt ebenfalls eine halbe Meile ins Meer hinaus. Kleinere Eisschollen sind am Rand der Scholle übereinander geschoben worden. Es sind genug Verstecke entstanden, in denen Sie sich mit Ihrer Mutter verbergen können.«


  Roxey Vail nickte, wollte aber mehr wissen.


  »Was …«


  »Keine Zeit für Erklärungen«, schnitt ihr Doc das Wort ab und deutete zum Heck des Dampfers. Nach den Geräuschen zu urteilen, war dort ein blutiger Kampf im Gange.


  Doc gab dem Mädchen einen sanften Stoß. »Verschwinden Sie, Roxey. Ich kümmere mich um Ihren Vater. Seien Sie so bald wie möglich mit Ihrer Mutter an der Stelle, über die wir sprachen. Die Dinge werden sich schneller entwickeln, als wir erwarten.«


  Gehorsam setzte sich das Mädchen in Richtung des Bugs in Bewegung. Dort war es ruhig, da sich der Kampf auf dem Heck abspielte. Doc bezweifelte nicht, daß Roxey Vail das Schiff unbehelligt verlassen würde.


  Doc verschwand in einem Niedergang. Er kannte sein Ziel. Vor wenigen Minuten hatte er zufällig eine Bemerkung mit angehört, die ihm den Weg wies.


  Doc drückte eine Kabinentür nach innen auf. Ein mächtiger Satz – und er beugte sich über die festen Fesseln aus Walroßhaut, mit denen Victor Vail gebunden war.


  »Sie sagten mir, daß Sie tot seien«, keuchte der Geiger.


  »Haben Sie Ihre Tochter schon gesehen?« Doc lächelte.


  Bewegung zeigte sich in dem gutgeschnittenen Gesicht Victor Vails. Er mußte schlucken, und es dauerte Sekunden, bis er


  etwas sagen konnte.


  »Ist sie nicht ein wunderbares Mädchen?« fragte er stolz.


  Also hatte er sie gesehen.


  »Sie ist reizend«, sagte Doc lächelnd. »Sie ist unterwegs, um ihre Mutter zu holen. Die beiden erwarten uns.«


  Victor Vail wurde ein Opfer seiner Empfindungen. Er brach in lautes, befreites Schluchzen aus.


  Die Kampfgeräusche vom Heck näherten sich. Automatische Waffen bellten, MGs hämmerten. Männer fluchten im Eifer des Gefechtes, andere stießen Schmerzensschreie aus.


  »Es ist besser, wir verschwinden von hier«, erklärte Doc.


  Sie liefen über einen langen, zum Bug führenden Gang.


  Dann geschah etwas Überraschendes. Eine Kabinentür, die mehrere Meter vor ihnen lag, begann plötzlich lebendig zu werden. Ein großes Stück der Täfelung brach krachend heraus und polterte auf den Gang. Ein Unterarm und eine mächtige Faust zeigten sich in der Lücke. Es gab nur einen Menschen, der eine solche Faust sein eigen nannte.


  »Renny!« rief Doc Savage.


  Ein zweiter Fausthieb verbreiterte die Lücke im Holz. Kein anderer als Renny zwängte sich hindurch. Sein Gesicht strahlte wie ein Weihnachtsbaum mit brennenden Kerzen.


  Ein tranglänzender Eskimo kroch gleich darauf durch das Loch in der Tür. Seine Augen waren schreckgeweitet, der Mund stand ihm offen, als wäre er in dieser Stellung erstarrt. Er sprang mit zwei Sätzen in den Gang.


  Bevor er die Flucht fortsetzen konnte, krachten Monks zweihundertsechzig Pfund durch die Reste der Türfüllung. Er überholte den Eskimo, als wäre dieser eine Schnecke.


  Mit beiden Händen packte er zu und riß den Eskimo zurück. Gleichzeitig schnellte sein Knie hoch. Der Eskimo landete mit dem Rücken auf diesem Knie. Um ein Haar wäre er in zwei Hälften zerbrochen.


  Doc blickte in die Kabine.


  Ham, nicht ganz so elegant wie gewohnt, befand sich darin. Long Tom hockte auf einem zweiten Eskimo. Der fettglänzende Mann war doppelt so umfangreich wie der dürre Elektronenexperte, was ihn aber nicht davor bewahrte, die Prügel seines Lebens zu beziehen.


  Johnny, der hagere Archäologe, führte einen Indianertanz auf. Die Brille mit dem Vergrößerungsglas auf der linken Seite hing ihm schief auf der Nase.


  Doc suchte nach Worten, um die Freude auszudrücken, die er beim Anblick der totgeglaubten Freunde empfand. Er fand sie nicht. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt.


  »Was für prächtige Halunken!« brachte er endlich mühsam hervor.


  »Wir haben gebetet, daß die Sonne hervorkommen möge«, berichtete Ham und deutete auf ein Bullauge, durch das ein heller Sonnenstrahl fiel. »Johnny benutzte sein Vergrößerungsglas, um seine Fesseln durchzuschmoren. Ein Glück, daß unsere Wächter wie die Pest stinken – sie riechen nur sich selbst, sonst nichts. Auch nicht den Rauch, den Johnny bei seinem Experiment nicht vermeiden konnte.«


  Die Gruppe lief zum Heck. Renny nahm dem Eskimo, den Ham mit seinem Stockdegen aufgespießt hatte, eine Maschinenpistole ab, Long Tom erleichterte seinen Gegner um eine ebensolche Waffe. Auch Monk hatte sich in den Besitz einer Automatik gebracht.


  »Ich hatte euch Brüder schon abgeschrieben«, dröhnte Docs mächtige Stimme. »Wie habt ihr euch aus der brennenden Maschine retten können?«


  »Was glaubst du, wofür Fallschirme erfunden wurden?« fragte Monk ironisch.


  »Aber ich sah nichts von euch, als ich über das Eis flog«, sagte Doc kopfschüttelnd.


  Monk grinste breit. »Ich will es gerade erklären, Doc. Wir vergeudeten jedenfalls keine Zeit, nachdem wir gelandet waren. Der Wind trug uns mitten in eine Gruppe wilder Eskimos. Sie bewarfen uns mit allen möglichen Gegenständen – zumeist Harpunen. Unsere Munition war erschöpft. Wir hatten die letzte Kugel gegen das Flugzeug, das uns abschoß, verfeuert. Also blieb nur die Flucht. Wir dachten, die Eskimos seien Kannibalen oder so etwas …«


  Ham musterte Monk finster.


  »Und du, du fehlendes Glied zwischen Affe und Mensch, warst dafür, mich zurückzulassen – sozusagen als Leckerbissen für ihren Freßnapf, stimmt’s?«


  Ham war nicht wirklich verärgert. Er hielt es nur nicht aus, lange Zeit in Frieden mit Monk zu leben. Ein kleiner Streit dann und wann gehörte zum normalen Alltag.


  »Hör zu, du lackierter Fatzke von einem Winkeladvokaten«, brummte Monk. »Du hattest die Besinnung verloren, als dein Fallschirm mit dir gegen einen Eisberg bumste. Mit dem Erfolg, daß ich dich abschleppen durfte. Ist das der Dank? Das nächste Mal überlasse ich dich bestimmt den Wilden!«


  »Die Eskimos lockten uns in eine Falle«, beendete Renny die Geschichte. »Wir kämpften wie die Löwen, aber sie waren in der Überzahl. Den Rest kannst du dir selbst zusammenreimen.«


  Der Bug der ›Oceanic‹ lag verlassen, denn der Kampf auf dem Heck hatte alle Streitenden angezogen. Nach dem sich immer mehr steigernden Kampflärm mußte ein blutiges Gemetzel im Gange sein.


  Doc blieb neben einem eisüberzogenen Tau stehen, das einen nicht ganz gefahrlosen Weg bot, den Dampfer unbemerkt 2x1 verlassen.


  »Eine halbe Meile nördlich von hier ragt ein schmaler Eisvorsprung weit ins Meer hinaus«, sagte Doc schnell. »Begebt euch alle dorthin! Roxey Vail und ihre Mutter müßten schon da sein. Wartet dort auf mich.«


  »Was hast du vor?« fragte Ham.


  »Ich bleibe noch kurze Zeit hier«, erwiderte Doc. »Los, Abmarsch! Über die Reling mit euch, Freunde!«


  Monk war der letzte, der sich an dem glatten Tau herabgleiten ließ. Er versuchte zu protestieren.


  »Hör zu, Doc, wäre es nicht besser, wenn wenigstens ich …«


  Doc lächelte und half mit sanfter Gewalt nach, bis Monk auf dem Eis landete.


  »Ab mit euch!« rief der Bronzemann den Freunden nach. »Beweist, daß ihr von der schnellen Truppe seid!«


  Seine Gestalt versank hinter einem Gangspill.


  Die Freunde winkelten die Arme an und setzten sich in Bewegung. Einer der Kämpfer auf dem Heck des Dampfers erkannte die Flüchtenden. Er riß sein Gewehr an die Schulter und feuerte. Die Kugel verfehlte ihr Ziel. Der Mann lief nach vorn, um die Freunde besser aufs Korn nehmen zu können.


  Der Mann war einer von Ben O’Gards Gangstern. Er kauerte sich hinter der Reling nieder und visierte sorgsam. Er hätte kaum sein Ziel verfehlen können. Er kniff ein Auge zu und traf Anstalten, den Finger um den Abzug zu krümmen. Dann fuhr er sich instinktiv mit dem Handrücken über die Wange, an der er eine Berührung gespürt hatte. Es fühlte sich an wie eine Fliege. Aber es war keine Fliege, denn der Mann brach zusammen und blieb besinnungslos liegen.


  Doc zog sich so lautlos zurück, wie er sich dem Schützen genähert hatte.


  Hastig löste er die Metallkappen, die er sich über die Fingerspitzen gestülpt hatte. Sie waren von der gleichen Farbe wie seine Haut und so vollendet geformt, daß sie mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen waren. Die Kappen enthielten winzige haarscharfe Spitzen, die mit einer von Doc entdeckten chemischen Substanz getränkt wurden. Eine kaum wahrnehmbare Berührung genügte, um sofort das Bewußtsein zu verlieren.


  Das war das Geheimnis der magischen Kraft, die von dem Bronzemann ausging.


  Doc erkannte Männer, die sich auf dem Heck sammelten. Es waren Ben O’Gards Banditen, die offensichtlich den Sieg davongetragen hatten. Ein Gefangener befand sich in ihrer Mitte. Er jammerte und bat flehentlich um Gnade.


  Zwei Piraten hielten ihn fest. Ein Revolver in Ben O’Gards Hand bellte auf. Der Gefangene brach tot zusammen.


  Der Mann, der ermordet worden war, war kein anderer als Kielhol de Rosa.


  Doc ließ plötzlich laut seine Stimme erschallen.


  Ben O’Gard sah ihn und brüllte: »Der Bronzemann, Kameraden! Laßt ihn nicht entwischen! Befördert ihn ins Jenseits!«


  Mit einem Satz schwang Doc sich über die Reling. Sein Plan schien zu gelingen. Er war nur zurückgeblieben, um die Verfolgung durch Ben O’Gard und seine Halsabschneider herauszufordern.


   


   


  18.


   


  In schnellem Lauf entfernte sich Doc Savage von der ›Oceanic‹. Kugeln umsirrten ihn und zerfetzten das Eis zu seinen Füßen. Doc schlug Haken wie ein gehetzter Hase, um den Piraten kein allzu leichtes Ziel zu bieten.


  Docs Blick suchte die weite Fläche, die vor ihm lag, ab. Hatten seine Freunde die bezeichnete Stelle schon erreicht?


  Dann sah er, daß sie es geschafft hatten. Er sah, wie Monk einem Gorilla gleich auf und ab sprang, während er die erregende Jagd beobachtete. Monks Schrei drang laut an Docs Ohr. Er dröhnte wie die Stimme eines wütenden Stieres.


  Doc beschleunigte seinen Lauf. Offensichtlich hatten die Piraten geglaubt, daß er bereits mit äußerster Schnelligkeit lief, denn ein ohrenbetäubendes Geheul der Enttäuschung stieg hinter ihm auf, als die Verfolger fast stehenzubleiben schienen.


  Doc erreichte das ansteigende Gelände. Das Packeis hatte sich hier hoch aufgetürmt. Es sah aus, als wären alle Häuser einer weißen Stadt von einer Riesenfaust aufeinander geschoben worden.


  Kugeln aus MGs und automatischen Gewehren pfiffen durch das Gewirr von Eisblöcken.


  Endlich erreichte Doc die eisüberzogene Landzunge, die sich wie ein langer Finger ins Meer reckte. Auch auf sie hatte sich das Packeis geschoben. Das Vorankommen war schwer. An einer Stelle verengte sich die Landzunge. Es sah wie eine Einschnürung aus. In Wahrheit endete der feste Untergrund hier. Was sich anschloß, war reines Eis, das die Fortsetzung der Landzunge bildete.


  An dieser schmalen Stelle, die nur noch knapp dreißig Schritte maß, ragte eine etwas unnatürlich wirkende Schneeverwehung auf. Doc lief an ihr vorüber, als bemerkte er sie nicht.


  Eine Gewehrkugel zischte so laut an seinem Ohr, daß er glaubte, getroffen worden zu sein. Aber die Kugel hatte nur die Kapuze seines Anoraks zerfetzt.


  Doc lief geduckt weiter und fand endlich Deckung. Hier verbreiterte sich das Eis wieder, so daß Doc sich zu seinen wartenden Freunden gesellen konnte.


  Victor Vail stand mit seiner Frau und Roxey abseits. Die Wiedersehensfreude war unbeschreiblich und beschäftigte die drei vollauf.


  Monk wandte sich grinsend an Doc.


  »Ich hoffe, du hast noch einen guten Trumpf im Ärmel«, sagte er blinzelnd. »Wenn nicht, sitzen wir ganz schön in der Tinte.«


  Monks Andeutung schien berechtigt. Es sah aus, als säßen sie in der Falle. Ben O’Gard und seine Halsabschneider hatten die schmale Stelle bereits passiert. Die Rückkehr aufs feste Land war unmöglich geworden.


  Victor Vail trat heran, um Doc mit seiner wiedergefundenen Frau bekannt zu machen. Die Vorstellung entsprach nicht ganz den gesellschaftlichen Regeln, da sie sich wegen des Kugelhagels zumeist dicht über dem Eis abspielte. Niemand verspürte das Verlangen, in dieser Phase des Geschehens noch mit Blei gespickt zu werden.


  Doc wandte sich hastig wieder seinen Freunden zu, um den Dankesbezeugungen Mrs. Vails und ihrer Tochter zu entgehen.


  »Gebt mir einen Revolver!« forderte er.


  Seine Freunde waren überrascht. Nur in den seltensten Fällen benutzte Doc gegen seine Feinde eine Schußwaffe.


  Doc entfernte sich mit der Waffe, die Renny einem ihrer Eskimowärter abgenommen hatte. Sekunden später war er ihren Bücken entschwunden, so gute Deckung hatte er gefunden.


  Der Revolver bellte auf – vier weitere Schüsse schlossen sich an.


  Die Freunde starrten den sich nähernden Piraten entgegen. Keiner der Banditen stürzte getroffen nieder. Die fünf Freunde schüttelten die Köpfe. Sie wußten, daß Doc einer der besten Schützen war, den sie je gesehen hatten. Sie waren Zeugen gewesen, als er ein halbes Dutzend Münzen zu gleicher Zeit in die Luft warf und sie traf, bevor sie den Boden berührten.


  Sie begriffen nicht, wie er die Piraten verfehlen konnte.


  »He – seht euch das an!« schrie Monk plötzlich.


  Hinter den Piraten, an der Stelle, an der sich der ins Meer ragende Finger verengte, geschah etwas Rätselhaftes.


  Das Eis schmolz plötzlich mit erstaunlicher Geschwindigkeit!


  Monk war der erste, der erfaßte, was vor seinen Augen geschah. »Meine chemische Mischung zum Schmelzen von Eis«, stieß er grinsend hervor. »Doc hat einen kleinen Vorrat davon unter der Schneeverwehung deponiert. Mit den Kugeln hat er die Behälter durchlöchert, so daß das Mittel seine Wirkung entfalten kann.«


  Ben O’Gard und seine Gangster unterbrachen ihren Vormarsch. Sie hatten das schmelzende Eis entdeckt. Es verursachte ihnen Kopfzerbrechen. Aber ihr Blutdurst war stärker. Wieder stürmten sie vor.


  »Mitkommen!« rief Doc seinen Freunden und den Vails zu. »Aber die Augen aufhalten und in Deckung bleiben!«


  Er führte die Gruppe zum Ende des Eisfingers, dessen letztes Drittel sich plötzlich von der Landzunge löste. Jetzt war es nur noch eine ganz gewöhnliche, wenn auch lange und schmale Eisscholle, ein Spielball der Strömungen des Polarmeeres.


  Doc, der vorausgeeilt war, hielt an und deutete hinter eine breite Mauer übereinandergeschobenen Packeises.


  »Nun, wie gefällt euch das?« fragte er verschmitzt.


  Monk grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Das Paradies kann nicht herrlicher sein«, erwiderte er und rieb sich die Hände.


  Vor ihnen lag das U-Boot ›Helldiver‹, mit dem sie die Fahrt in die Arktis angetreten hatten. Seine Anker ruhten in Vertiefungen des Eises, die offenbar Monks bemerkenswerter Mischung zu verdanken waren.


  Sie legten ab und stiegen durch das Turmluk in den Rumpf des Bootes.


  Doc setze die Elektromaschinen in Betrieb – für die Diesel reichte die Zeit nicht. Die ›Helldiver‹ nahm Fahrt auf und entfernte sich von der Eisscholle.


  »Wie kommt es, daß die ›Helldiver‹ so programmgemäß hier lag?« fragte Monk neugierig.


  Doc lächelte schwach. »Ich muß gestehen, daß ich das Boot entführte«, sagte er. »Ben O’Gard erleichterte es mir, da er niemanden an Bord zurückließ. Ich kann mich allerdings nicht erinnern, jemals geschäftiger als in den zwanzig Minuten gewesen zu sein, die ich brauchte, um die stählerne Zigarre ganz allein hierherzubringen.«


  Zwei MG-Salven dröhnten auf, Kugeln klirrten wie hühnereigroße Hagelschloßen gegen den Rumpf. Aber das Boot war schon zu weit entfernt, die Geschosse vermochten die stählerne Hülle nicht mehr zu durchdringen.


  Das Schießen endete plötzlich.


  Renny riskierte es, das Turmluk zu öffnen. Niemand nahm ihn unter Feuer.


  »Wenn ihr ein echtes Drama mit ansehen wollt, dann schaut euch das an«, forderte er die Freunde auf.


  Roxey Vail und ihre Mutter warfen nur einen Blick auf die Szene, dann wandten sie ihr den Rücken.


  Ben O’Gard und seine Piraten erlitten endlich das Schicksal, das sie längst verdient hatten.


  Sie waren sich klar darüber, daß der Verbleib auf der treibenden Scholle gleichbedeutend mit langsamem Verhungern war. Also unternahmen sie verzweifelte Anstrengungen, um die Küste zu erreichen. Einige der Männer hatten sich bereits in das eiskalte Wasser gestürzt und kämpften verzweifelt gegen die Strömung an.


  Andere, die nicht schwimmen konnten, kämpften mit den im Wasser Treibenden, die durch die Last in die Tiefe gezerrt zu werden drohten. Vereinzelt fielen Schüsse.


  Nach einer Weile sprang auch der letzte Mann, als er alle Hoffnung aufgegeben hatte, ins eisige Meer, um der Qual ein Ende zu bereiten.


  Zwei Gestalten erreichten tatsächlich die eisbedeckte Küste. Die eine der beiden war unverkennbar die des walroßähnlichen Ben O’Gard. Aber die Männer hatten ihre Kräfte völlig verausgabt. Sie waren nicht mehr imstande, sich an Land zu ziehen.


  Ben O’Gard war der letzte, der wieder ins feuchte Element zurückglitt und im Wasser verschwand.


  Monk entfuhr ein langer Seufzer der Erleichterung. »Es kann ihm nicht schaden, wenn er sich vorher ein wenig abkühlt«, bemerkt er spöttisch. »Dort, wo er hingeht, wird es verteufelt heiß sein. Er hat einen verdammt hohen Preis gezahlt, um …«


  Er brach ab und schluckte zweimal. Dann wirbelte er zu Doc herum.


  »He – was ist mit dem Schatz?« fragte er atemlos. »Da sitzen wir schön in der Klemme. Alle, die etwas über den Schatz wissen, haben sich ins Jenseits abgesetzt.«


  »Ben O’Gard und seine Halsabschneider haben den Tresorraum der ›Oceanic‹ bereits vor fünfzehn Jahren, als sie meuterten, um den Schatz erleichtert«, sagte Doc trocken. »Mit anderen Worten, sie hauten ihre Kumpane übers Ohr und suchten sich ein neues Versteck für ihre Beute.«


  »Heiliger Strohsack!« entfuhr es Renny. »Dann gibt es also für uns keine Chance mehr, fünfzig Millionen reicher zu werden. Ben O’Gard und alle seine Mitwisser sind ja tot.«


  »Wir brauchen uns über das Versteck nicht den Kopf zu zerbrechen«, meinte Doc gelassen. »Der gute Ben O’Gard und seine Männer haben ihre Beute wenige Stunden, bevor sie das neue Gemetzel auf der gestrandeten ›Oceanic‹ begannen, in Sicherheit gebracht.«


  Monk stieß ein wildes Geheul aus, das jeder Urwaldbestie Ehre gemacht hätte. »Meinst du damit, der Schatz ist …«


  »… ist bis auf den letzten Goldbarren an Bord dieses U-Bootes«, beendete Doc den Satz. »Um genau zu sein – er liegt gut einen halben Meter hoch auf dem Boden deiner Kabine, Monk.«


  Am Ende eines erregenden Abenteuers war dies eine überraschende Nachricht für Monk. Sie kehrten aus den eisigen Griff der Arktis mit einem Vermögen an Gold und Diamanten in die Zivilisation zurück. Höher aber stand ihnen noch die Rettung zweier Menschen, die längst jede Hoffnung aufgegeben hatten, der eisigen Einsamkeit zu entrinnen. Und über allem stand die glückliche Wiedervereinigung einer Familie, die ein unergründliches Schicksal lange Jahre hindurch getrennt hatte.


  Für Doc und seine fünf Freunde gab es keine größere Genugtuung, als den begnadeten Geiger wieder im Kreis seiner Familie zu sehen.


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in ihre neuesten Abenteuer!


   


  Doc Savage Band 5


  von Kenneth Robeson


   


  IM ZEICHEN DES WERWOLFS


   


  Mordbanditen bedrohen die transkontinentale Eisenbahn In Westkanada. Wo sie zuschlagen, hinterlassen sie ein geheimnisvolles Zeichen: eine schrecklich entstellte Wolfsfratze. In einer einsamen Jagdhütte nahe der Felsküste entdeckt Doc Savage merkwürdige Zusammenhänge zwischen den blutigen Überfällen und einem kleinen Würfel aus Elfenbein. Aber die unbekannten Feinde erwarten ihn schon.


   


  DOC SAVAGE Band 5 ist in vier Wochen überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel für DM 2,80 erhältlich.
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